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Lieutenant Blaskowitz.
F wei Wochenfast schonlebt eine Mär, die deutscheHerzenin zornigem
««««««O-Schmerzpochenläßt. An Kneiptafeln und Kaffeetischenwird sie be-

schwatzt,in den Zeitungen durch ganze Spalten gezerrt; und wo sieerwähnt
wird, röthet eine Zähre das Auge sorgenderMütter und zarter Jungfern.
Ueber die Grenze sogar wird siegeschleppt,in die Fremde, wo man das Reich
der Deutschenso lange als ein Gartenlaubenland sah und nun mählicher-

kennen lernt, welcheRoheit und Barbarei im alten Wurzelboden der Blauen

Blume wuchs.Eine ungemein rührende,mit allenReizen des langstieligen
Familienblattes reichlichgeschmückteMär, die nicht ein-e Minute zwischen
Gut und Böse zum Zaudern zwingt. Jn Jnsterburg ward sieEreigniß,im

höchstenostelbischenNorden, wo steiferGrog Maibowle heißt,wo dieJunker
den Brotwuchergewinndurch die Kehle jagen und die Gerichtsherren des

ersten Armeecorps Unschuldigein Schmach und Tod schicken.Da nur, da

allein war so Furchtbares möglich.Da hatte ein fünfundzwanzigjähriger
Lieutenant zwei Tage vor seiner Hochzeitdie Kameraden im Kasino vereint,
Um, wie es üblichist, mit ihnen den Abschiedvon der Junggesellenschaftbei

einem feinen Tropfen zu feiern. Des Guten that er einBischen zu viel. Ein

Bischennur; den Kameraden schiener noch so seinerSinne mächtig,daßsie
ihn ungeleitet nach Haus gehenließen.Jn der frischenLuft mußdieWirkung
des Alkoholswohl stärkergeworden sein; denn zweiArtillerieoffizierefanden
den ihIIenVegegnendenso schwachauf den Füßen,daß sie beschlossen,ihn
ein Stück Weges zu führen.Nah bei seinerWohnung verließensieihn, dein

das Geleit offenbar nicht willkommen war, kehrten aber nach einer Weile
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wieder um ; sie wollten sichüberzeugen,ob der Trunkene ohne Unfall heim-

gelangt sei. Schlafend fanden sie ihn auf dem Pflaster. Als sie ihn

aufheben wollten, schlug er um sich,»ohneim Schlaf zu wissen,wer ihn an-

gefaßthabe und gegen wen er sichwehre.«Am nächstenMorgenfuhr erzum.

Polterabend nach Deutsch-Ehlau. Dort traf ihn die Nachricht, er sei von

zwei Offizieren zum Zweikampfgefordert und müssesofort nachJnsterburg
reisen, um den Ehrenhandel in der vorgeschriebenenZeit zu erledigen.Polter-

abend und Hochzeitwurden verschoben,der Lieutenant kehrtein seinenGar-

nisonort zurück,der Ehrenrath des Regimentes prüfteden Sachverhalt, den

die Gekränkten ihm gemeldethatten, und entschied,Standesehre und gute
Sitte forderten in diesemFall,wo es sichum thätlicheBeleidigungenhandle,
das Siihnemittel des Zweikampfes. Der Vater, die Braut, der Schwager
des Lieutenants eilten nach Jnsterburg Lange wurde berathen. Den Ge-

danken, seinen Abschiedzu erbitten, lehnte der Herausgeforderte, »dermit

Leib undSeele Soldat war«, rundweg ab. Er wurde am vierten November

im Zweikampftötlichverwundet und starb noch am selbenTage.
Das erzähltein Bericht,der durch alleZeitungen verbreitet, dem nach-

gerühmtwurde, er seiso sorgsamabgefaßt,daßder Berichterstatter ihn vor

Gottundvor den Menschenverantworten könne,und dermitdem Satz schloß:
»Die Sache schreit zum Himmel!«Wäre er richtig, dann hätte der Be-

trachter es mit einem Schulfall des militärischenZweikampfes zu thun,
mit einem Fall, der als Einzelerscheinungkaum der Rede werth wäre.

Daß im OffiziercorpsSchlägenichtgleichmüthighingenommen werden, daß
die in diesemprivilegirten Kreis herrschendeVorstellung von Ehrenpflichten
auch in einer Abbitte nicht die ausreichendeSühne thätlicherBeleidigung
sieht,weißjeder Knabe. Und jeder Erwachsendesollte wissen,daßzu unbe-

dingtem Gehorsam gezwungen ist, wer sichfreiwillig in das Verhältnißder

Abhängigkeitvondem Spruch eines Ehrengerichtes begeben hat. Die Kaste

fordertAnerkennungihres Ehrengesetzeszsielügtund trügt nicht: wer anders

empfindet, anders handeln will, mag draußenbleiben. Der Bericht brachte
also nichts Neues. Doch der aufmerkende Leserspürtebald eine Lücke: über

die Art der thätlichenBeleidigung huschteder Bericht merkwürdigschnell

hinweg und meldete nur, der Lieutenant habe »mitden Armen um sichge-

schlagen,ohne im Schlaf zu wissen,wer ihn angefaßthabe und gegen wen

er sichwehre«. Das klangnicht sehrglaublich. Selbst ein Raufbold würde,

wenn ein sinnlos Trunkener ihn mit der Hand berührte,nicht Sühnung

durch einen Zweikampfmit tötlichenWaffen heischen·Und die Heraus-
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forderer wußten ja, was sie thaten; sie konnten getötet,verwundet, untaugb

lich zum Dienst gemacht werden und hatten, wenn sie unverletzt blieben,

lange Haftstrafe zu fürchten. Sollten sie, nüchterneArtilleristen, Leben

und Lebenshoffnungaufs Spiel gesetzthaben, weil sie der fuchtelndeArm

eines im Rausch Taumelnden traf? Und sollte der Ehrenrath, dem der Re-

gimentskommandeur präsidirte,keinen gefahrloserenWeg aus der Wirrniß

gefunden haben,wenn es sichnur um dieZuckungeneinesWillenlosengehandelt
·hätte?DerOffizier ist doch,sozusagen,auchein Mensch;trautmanihmschon
»zu,daßer alsRichter überLeben und Tod des gemeinenMannes das Rechtan
Kommando beugt, sodürfte man immerhin vor derAnnahme des Glaubens

zögern, er könne,weil es ihm Spaß macht, einen, zweiKameraden ins Ver-

derben treiben. Der jüngsteLieutenant hat im Kasinogehört,daßVerlauf
und Vorgeschichtejedes schwerenDuells öffentlichkritisirt und im Reichstag
erörtert werden. Und ein verantwortlicher Ehrenrath sollte in launischem
Uebermuthdie Möglichkeitunblutiger Sühne ablehnen? Warum? Um sich
selbst Rüge und Schimpf zuzuziehen? Oder um dem Divisionärgefälligzu

sein, dem aus den gegen Marten und Hickelgesithrten Prozessenbekannten

Generallieutenant von Alten, der, wie im Berliner Tageblatt ein loyales

Gemüthzum Thron emporwinselt,auch diesmal wieder des Unheils Vater

sei? Herr von Alten müßteals der seltsanistealler Zeitgenossenausgestellt
werden, wenn er gewünschthätte,durch einen neuen Skandal das Auge dies

Kriegsherrnauf seineDivision zu lenken· Gerade er hättesicherAlles,was

er irgend vermochte, gethan, um in dem Truppentheil dem er befiehlt, das
— von allen höherenOffizieren mehr als Feuersnoth und Seuche gefürch-
tete — Aergernißeines Duells mit tötlichemAusgang zu meiden.

Jn der ostpreußischenWirklichkeitsieht die Sache nicht ganz so harm-
los aus wie in dem rührendenBericht, der den Lieutenant als ein kaum um

Haaresbreite vom Tugendpfad gewichenesLämmlein vorführt.
Kurt Blaskowitz, eines Dorfpsarrers ältesterSohn, war Lieutenant

Und Adjutant im zweiten Bataillon des hundertsiebenundvierzigstenRegi-
mentes Ein tüchtigerOffizier. Einem wohlhabendenFräulein verlobt.

Am letztenOktoberabend— die Hochzeitsollte am zweitenNovember sein—

l)atte er zuerst im Kasino, dann in einem insterburger Restaurant gekneipt.
Um vier Uhr früh fanden drei Artillerieoffiziereihn aufder Straße in festem
Schlaf. Sie hoben ihn auf. Der Erwachtc überschüttetesie mit groben
Schimpfreden.Trotzdemschlepptensieihn bis dichtan seineJunggesellen-
toUhUUng,weil siefürchteten,der vom AlkoholErregte könne Unheil anrich-

«
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ten oder blind insVerderben rennen. Kaum hatteBlaskowitz die Arme frei,
da bedrohte er auch schonzwei der Samariter — die er erkannte und mehr-
mals laut mit Namen und Titel anredete —, den Oberlieutenant Hilde-
brand und den Lieutenant Raßmussen,mit Schlägen. Der Oberlieutenant

hatte ihn aufgefordert,sichzusammenzunehmenund seinesRockes zu denken,
und schließlichungeduldig gerufen: »Mein Gott, benehmen Sie sich doch

nicht wie ein Schwein!«Blaskowitz gab dem mitleidigen Kameraden von

der Artillerie eine derbeOhrfeige und brüllte: »Ici-1å-!Wie steheich jetzt
da?« Als Raßmussenries, solchesVerhalten sei nur mit der Reitpeitsche
gebührendzu ahnden, erhielt auch er einen Schlag ins Gesicht; nicht einen

leichten Streich, sondern einen Faustschlag,von dem die Kinnbacken bebten.

Um das Schlimmste zu verhüten,sprang der dritte Artillerieosfizierhinzu
und wehrte weiterer Ungebühr. Die Drei gingen heimwärtsund meldeten

morgens dem Ehrenrath, was geschehenwar. Der erklärte,in diesemFall-
da es sichum schwerewörtlicheund thätlicheBeschimpfungenhandle, den

Versucheines Ausgleichs nicht wagen zu können. Dieser Spruch ließden

MißhandeltenkeineWahl: siemußten,um der Standesehre zu genügen,den

Veleidiger vor die Waffe fordern. Inzwischen war Blaskowitz, in Erwar-

tung der Hochzeitfreuden,nachDeutsch-Ehlau gereist. Die-Herausforderung
rief ihn zurück.Weit wies er den Gedanken von sich, ein Abschiedsgesuch

einzureichen. Er wollte mit derPistoleseinGlück versuchenund nahm beide

Forderungen an. Des ersten GegnersKugel streckteihn in den Sand.

Wen belastet die Schuld?
Den Ehrenrath? Der sprach,wie ersprechenmußte.Nichtmit »muth-

willigenZänkereien«,die zu schlichtener einst berufen ward, hatte er hier zu

thun,sondernmiteinergrobenMißhandlung,dienichtdadurchaus derWeltge-

schafftwurde, daßder Thätertrunken war. Zwei Ofsizierewaren,in Uniform,
vor eines dritten Auge und Ohr auf offenerStraße von einem Kameraden
mit rohestemWort beschimpftund geohrseigt worden. Niemand kann be-

schwören,daß in der Stunde erwachendenStadtlebens nicht noch andere

Augen den schmählichenVorgang sahen. Sollten dieLieutenantsHildebrand
und Raßmusseneinfach wieder vor die Front treten und der Mannschast
befehlen, die am nächstenTagevielleicht,am übernächstenwahrscheinlicher-

fuhr, sie seien von Vlaskowitz mit Ekelnamen belegt und gepriigelt worden?

Der Ehrenrath hat Disziplin und Standesehre zu wahren. Er konnteden
Mißhandeltennichtzumuthen, in dem selbenHeeresverband,in Kameraden-

gemeinschaftmit einem Manneweiterzuleben,der im Rausch seineMensch-
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hcit so völlig verloren hatte, daß er sie schimpfteund schlug. Anch an das

zuständigeGericht konnte der Ehrenrath die Gekränkten nicht weisen, wenn

er die Sache ernst nahm und nicht nur vom Hals haben wollte. Jeder Ge-

richtshof hätteBlaskowitz freigesprochen,weil er »in einem Zustande von

Bewußtlofigkeit«gehandelt habe, »durchden seinefreieWillensbestimmung
ausgeschlossenwar.« Selbst wenn also die Standessitte, die deutscheOffi-
zierebindet, erlaubte, statt zu persönlichemSchutzpersönlicherEhre nach dem

äußerstenMittel des Wehrrechtcszu greifen, die Sühne empfangenerOhr-

feigen vom Richter zu nehmen: der Richterkönnte sie, nach dem Gesetz,nicht

gewähren. Und wo das GesetzHilfe versagt, ist der Versuchder Selbsthilfe
nicht unter allen Umständenszu tadeln, ist auch das Duell nichtmehrsoziales
Verbrechen,ist die Herausforderung nur noch einer Ueberschreitungder Noth-
wehr gleichzu achten. Weil aber der Ehrenrath nur da entscheidensoll, wo

er die Ehre des Sühne Suchenden nicht verletzt findet, mußte er im Fall

Blaskowitzdem ehrengerichtlichenVerfahrendieEntscheidungüberlassenund

warten, ob in dem Schuldigen das Gewissensichregen würde.

Waren die Artillerieoffiziereschuldig? Jn aller Ruhe wanderten sie

nachHaufe,um vor dem Beginn des Dienstes nochein Stiindchen zu schlafen.
Da lag, plötzlich,Blaskowitz vor ihnen auf dem harten Stein. Ein Anblick

zum Erbarmen Wenn eine Patrouille ihn aufgrtff, wenn Nachtbummler
oder Bäckerburfchenihn fanden, kam es zum Skandal und der arme Junge
mußteden bunten Rock ausziehen. Vor solchemSchicksalwollte das Mitleid

der Bombenwerfer den Kameraden von derJnfanterie bewahren. Deshalb

miihten sie sichum ihn,versäumtendie kurzeZeit,die zum Ausschlaer blieb,
und fchlepptenden Schimpfenden vorwärts. Der freisinnigsteDemokrat

sogar kann nicht leugnen, daß hier selbstloseNächstenliebeam Werk war.

Schmähredenund Faustschlägewurden den Samaritern als Dank. Jhr

Regimentskamerad— und nur Gott weiß,wer noch — sah, wie sie ge-

schmähtund geohrfeigt wurden. Sie waren bewaffnetund« konnten den

Wüthendenniederhauen, der ihnen den schwerstenSchimpf anthat. Das

Nothwehrrechthättesie vor Strafe geschützt,auch wenn sie »inBestürzung
über die Grenzen derVertheidigung hinausgegangen«wären, »dieerforder-

lich war, um einen gegenwärtigenrechtswidrigen Angriff von sich abzu-
wenden«. Kein Kriegsgerichtwürde einenOffizier verdammen, der fiir eine

Ohrfeigeauf der Stelle mit bewaffneterHand Rache genommen hätte.Die

Herren Hildebrand und Raßmussenhaben wie verständigeMänner gehan-
delt. Sie bezwangensich,setztensichder Gefahr aus, als allzu sanftmüthig,
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als »schlappePassagiere«scheelangesehen zu werden, und schonten den

trunkenen Wütherich. Das thaten sie, trotzdemsiewußten,daßsolcheKor-

rektheitsie das Leben kostenkonnte, aufMonate, vielleichtauf Jahre hinaus
die Freiheit kostenmußte. Denn ohne Waffengang, darüber täuschtekeiner

der Drei sichoder der Gefährten,würde der böseHandelnichtznerledigensein.

Undrichtig:am MontagmorgenmußtensiedichtvordieMündungeinesPisto-
lenlaufs treten. Einerzuerst, einer nur : HildebrandsKugel traf. Dochkonnte

Blaskowitznichtim erstenGangSieger bleiben,nicht beideProvokanten töten,

zu Krüppelnschießen?Nichtimmerhört,wiein den fernen Tagen des ordåLuns

ser Ohr im Zweikampfdes richtenden Gottes Stimme... Man hatgesagt,
die Anrufung des Ehrenrathes seiüberflüssiggewesen; Alles wäre in Ord-

nung gekommen,wenn die Artilleristen geschwiegen,in der Stille die Sache

mit Blaskowitz abgemachthätten. Das Bequemstewärs sicher gewesen.
Dann gab cs keine Lebensgesahr,keine langfristige, lähmendeFestunghaft-
Nur hättedas Schicksal der Schweiger dann von dem Zufallswort jedes

Augenzeugenabgehangen. Nur ist dasZiel der Erziehung zum Osfizier eine

Empfindlichkeitdes Ehrgefühls, die auf die winzigsteReizung schon stark

reagirt. Sechs wache Augen hatten die nächtigeSchmach gesehen; sechs

mindestens. Wenn in der Morgenfrühedem Bataillon gemeldet wurde,
Oberlieutenant Hildebrandund LieutenantRaßmussenseiennachts auf der

Straße mit zotiger Rede geschmähtund geprügeltworden! Schlichter Ab-

schied.Und wer bürgtedafür, daßein neuer Rausch in Blaskowitznicht die

Erinnerung an das Abenteuer weckte und ihm ein mit der Handleistung
prahlendes Wort auf die Lippelegte? Nein: die Beleidigten konnten nicht
anders handeln: siemußten,wenn sieden Degen nicht abschnallen wo llten.,

sich an die Vorschrift halten und das Urtheil der Männer erbitten, die zu

solchemAmt von den höchstenVerwesern des Kastenrechtes berufen waren.

Einer nur konnte helfen: Kurt Blaskowitz; und sein ist die Schuld,

daß es nicht anders kam. Kein Verständigerwird gegen den Lieutenant

zetern, der sicham letztenAbend der Junggesellenschaft»ordentlichdie Nase

begoß«,wie es neckischin der Kasinospracheheißt.Ohne den lieben Alkohol

giebts im Germanenland nun einmal keine rechte FröhlichkeitWer nicht

tüchtigtrinken kann, gilt kaum als ein ganzer Mann. Wer gestern zum

Ueberlaufen voll war, ist heute dcr Held des Tages. Und der Blick derKor-

poralschaftführerstrahlt, wenn sie mittags aus Wacheerzählen,am Abend-

vorher seienzweiOffizieresinnlos aus dem Saal getragen worden, aber bei

den Unteroffizierensei es in der Kantine auch-«nicht schlechthergegangen.
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Kein Kongreßder Alkoholfeindewird solcheSitte ändern. Immerhin pflegt
man Den zu verachten, der sichimRausch viehischzeigt. Bismarck hat oft

gesagt, eigentlichmüssejeder Diplomat eineTrinkerprüfungbestehen: wenn

er, mitdem Maximum, das erbeisichbehaltenkönne,im Leibe,sichinDamen-

gesellschastnicht anständigzu bewegen·vermöge,sei er unbrauchbar für den

erwähltenBeruf. Das sollte auch für den Soldaten im Rang des Befehlen-
den gelten. Wer blinden Gehorsam fordert, darf nie völlig die Herrschaft
über seinenWillen, die Hemmungniederer Centren verlieren. Dem Lieute-

nant Blaskowitz waren die Adjutanturgeschäftedes Bataillons, war das

Amt des Gerichtsoffiziers anvertraut. Er wollte heirathen, eines jungen
Weibes Sinn lenken, einen Hausstand verwalten, einem neuen Geschlecht
den Weg ins Leben weisen. Und so mächtigwar in ihm der vom Trunk

gewecktethierischeTrieb, daß er ihm unfläthigeRede auf die Zunge drängte,
ihn auf hilfreicheKameraden einhauenhieß. Für das Regiment und die

Armee wars ein Glück,daß sie von diesemOffizier befreit wurden. Doch
mit dem Dienst brauchte nicht auch das Leben zu enden. Als Blaskowitz er-

fuhr, wie schwer er gefehlt hatte, — eine dunkle Erinnerung an den Vor-

gang hatte er schon vor der Abreise gehabt — kam es nichtmehr darauf an,

ob er »mit Leib und Seele Soldat war«, gab es für ihn überhauptkeine

Wahl: er mußte ohne Säumen das Abschiedsgesucheinreichen und den

Kameraden vor Zeugen den Schimpf abbitten. Das hat er nicht gethan.
Er hat zwei schuldloseMenschen, die ihm nur Gutes erwiesen hatten, ge-

zwungen, seiner Kugel zu stehen. Er mußte mit der Möglichkeitrechnen,
daß einen dieser Schuldlosen, vielleicht beide, der Schuß hinstreckte.Dann

hätteer zweiMenschengetötet,die sichfreiwillig um ihn bemühtund für die

DienstleistungOhrfeigeneingehandelt hatten. AuchdieseErwägunghemmte
in ihm nicht die Sehnsucht, des Königs Rock weiterzutragen. Er wollte sein
Glück versuchen. Das Glücksspielder Waffen entschiedgegen ihn. Und der

Oberlieutenant Hildebrand, dessenKugel den skruppellosenKämpfer ums

bunte Soldatenleben niederwarf, mag in Glatz, Magdeburg oder Wesel —-

die feuchteRattenherberge von Weichselmündemuthet man aktiven Offi-v
zieren selten zu—Jahre lang nun derWunderwirkungsamaritischerThaten

Nachdenken

Auf dem gumbinner Friedhofe, wo die Familie Blaskowitz sich die

Ruhstattgesicherthat, rief ein Superintendent über den Sarg hin: »Dieses
Grab ist eine Anklagegegen falscheEhrbegriffe, die in das Mittelalter, aber

Nichtin unsereZeit passen. Wannwird ein muthigerMann wagen, gleiches
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Recht für Alle zu fordern, sodaßnicht ein Stand andere Begriffe von Recht
und Gerechtigkeithat als der andere? Jst die Schuld diesesOffiziers sogros;

gewesen, daß er sie nur mit seinem Leben sühnenkonnte? Ein gerechter
Richterspruchhat für Alle etwas Befreiendes. War Dieses Gerechtigkeit?«
Ja, muß die Antwort lauten: Dieses war Gerechtigkeit,— Gerechtigkeit
im Sinn einer Christenlehre, die mit anderem asiatischen Wahn auch
die Sitte der Ordalien ausgenommen, das Kreuzgericht, die Probe des

Feuers, des Wassers, desHeiligenBissensgeduldetundsichmit dem Waffen-
gebrauchin Krieg und Frieden stets abgesunden hat. Ohne des dreieinigen
Gottes die Welt umspannenden Willen fällt kein Sperling vom Dach,
wird auf der MenschenHäupternkein Haar gekrümmt.Solchen Glauben

bekennt täglichder fromme Christ; und er sollte, ein Superintendent gar,

zweifeln,ob im insterburger Kampfdie Waffe nach Luthers Wort, »nützliche,

göttlicheOrdnung schuiP«Der Schuldige fiel, zweischuldlosBedrohte gin-
gen unverwundet vom Platz. Wohl war die Schuld des Gefallenen nicht so
groß,daß sie nur mit dem Leben gesühntwerden konnte. Doch Blaskowitz
mochtesichnichtdemüthigen,freienWillens die Sühne nicht aufsichnehmen;
er starb, weil er den Tod dem Leben im Bürgerrockvorzog, weil er um jeden
Preis in der Kaste bleiben wollte, gegen deren Sitte er gröblichgesündigt

hatte. Als ein Erlöser griff ihn der Tod. Die Leichedes Unschuldigenhätte
den menschlichFühlendenerdrückt;und wäre ihr GewichtseinemGewissen
nicht zu schwergeworden: nie wieder hätteeinKamerad ihm unbefangenins
Auge geschaut.Sein Schicksalwar traurig; so traurig wie das eines Men-

schen,den in der Stunde frohesterTrunkenheitein fallender Stein erschlägt.

DietragischeGestalt aberistder Ueberlebende. Er hat gethan, was die Kame-

radenpflichtihm befahl, hat den jähenDrang nach rascherRacheunterdrückt
und gehandelt, wie er nachder seineKastebeherrschendenZwangsvorstellung
handelnmußte.Nichts hatte er sichvorzuwerfen, nicht den geringstenVerstoß
gegen Sitte und Sittlichkeit.Dennochmußteer eines Morgens hinaus, viel-

leichtdem Tod, vielleichtdem Krüppelelendentgegen. Und nun hat er einen

Menschengetötet,einen Landsmann und Waffengefährten,einem Vater den

Sohn, der Braut den Bräutigam entrissen. Nun ist ihm die Freiheit des

Geistes für immer verloren und der Name dieses fchuldlos Gebrochenen
wird als der eines blutdürstigenScheusals durchden Koth der Gassegeschleift.

Solches Verhängnißumlauert das Leben eines jeden Offiziers Zu
feiner Sicherheit genügtnicht, daßer in Wort und That sichselbstdiszipli-
nirt und wilden Trieben gebietet: auch eines Anderen, auch des Fremdesten
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Reden Und Thun kann ihn ins Verderben reißen. Er weiß,daßTrunken-

heit ihn nicht entschuldet. Die meistenFälle mißbrauchterDienstgewaltsind
die Folge durchzechterNächte; und von den jetzt wimmernden Stimmen

hättekeine milderes Urtheil fürKurtBlaskowitzverlangt, wenn erim Rausch
einen Bürger oder Rekruten geprügelthätte. Vor dem Sinkenin die Thier-
heit kann der Ofsizier sichhüten und von Clausewitz, dem Zuchtmeister
des Preußenheeres,»das innerste Seelenbedürfniß«lernen, überall als

ein mit Einsicht und Verstand begabtes Wesen szu wirken«. Des Näch-

sten, des eben noch Fernsten Roheit aber kann ihn beflecken. Er fühlt

sichentehrt, wenn ein zur Satisfaktion Fähiger ihn beschimpfthat, und

muß in des Beleidigers Blut die Ehre rein baden. Das ist die Wirkung
des Ehrbegriffes, den in Gumbinnen der Grabredner mittelalterlich
und falsch genannt hat· Der Prediger vergaßnur, daß im militärifchen
Wesen Manches mittelalterlich und falschscheint, wenn mans von draußen

sieht; und mit ihm vergißtes immer wieder, mag der Streit nun um Dreh-
fus, Marten oder Blaskotvitz toben, die ganze Demokratie. Das Waffen-
handwerk wird für den Tag geübt,wo der Urstand der Natur wiederkehrt;
an diesemTag muß der Soldat Menschentöten, die er nicht kennt, die ihn
nie kränkten,die selbst vielleichtdem vom Frevelmuth eines Fürsten oder

einer besehlendenMinderheit angezetteltenKrieg fluchen. Da verstummt die

Forderung feiner Sittlichkeit, verhallt unter Hohngelächterdie Frage nach
Rechtund Unrecht; da ist der MenschMordwerkzeugin desKommandiren-

den Hand, das Rädchen einer Riesenmaschine,die rasselnd und dröhnend
Leiber zermalmt und Werthe vernichtet. Und wo starkeMänner zu solcher

·

Arbeit gedrillt werden, soll es sosänftiglichzugehen wie in einem·Jungfern-

stift? Wollt Jhr die Maschine, braucht Jhr sie zum Schutz Eurer Geld-

schränke,dann, liebe Bürger, überlaßtden Direktoren und Jnspektoren die

Sorge für die Erziehung des Aussichtpersonals.Sie haben es heutzutage
schonschwer genug, denn der »Geist der Unbotmäßigkeit«nistet in allen

Kasernenwinkelnund der Glanz der Soldatenseligkeit ist unwiderbringlich
dahin. WolltJhr die Lieutenants aber zu wehleidigenPhilosophen läutern,
dann entschließtEuchlieber gleich,das MaschineUhaUsniederzureißen;dann

schaartEuch um die Forderung, das stehendeHeer abzuschaffen. sink, ut

Suniz, aut; non Sjnt: das Wort gilt auch für weltlicheKämpfergenosfen-
schaften,denen der Zweckdie Mittel heiligt.Wohin Mitleid und Menschen-
liebe den Soldaten führen,hat der OberlieutenantHildebranderkennen ge-

lernt Wenn er von der Festung kommt,wird er jedemTrunkenen in weitem
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Bogen ausweichen und niemals einen Marinemann aufrütteln, der am

Rinnstein seineu Rausch ausschläft. Solches Handeln empfiehlt dem Offi-

zier die den Kastengeist bindende Vorstellung von dem leicht verletzlichen

Rechtsgut der Ritterehre.
Aber beherrschtdieseVorstellung nur den einen Stand, der auf dem

ostpreußischenFriedhof angeklagtwurde, von Recht und Gerechtigkeitandere

Begriffe zu haben als alle übrigen Stände? Stehen nicht täglichtausend

Bürger vor einem Schöffengericht,einerStrafkammer und heischenWieder-
herstellung ihrer verletztenEhre? Nie wäre einem weisen Hellenen oder

Römer solcherEinfallgekommen. Die dachten wie Sokrates, der den Schlag
eines rohen Gesellennicht höherschätzteals den Tritt eines Esels; oder wie

Krates, der, als des Nikodromos Faust ihm das Gesicht zerschundenhatte,

überderwundenStelleeinTäfelchentrug,aufdemdieSchandedes Thäters zu

lesenwar: »DiesesthatmirNikodromos.«Lang ists her. ErstfünfzigJahre
aber sind, fast aus den Tag, verstrichen, seit Schopenhauers Parerga ans

Lichtkamen ; und in dem »SpiegelritterlicherEhre«,den derPhilosophdamals

einer lachendenWeltvorhielt,mußheuteauchdie Bourgeoisiedas Spukgebilde

erkennen, das ihr zum pointd’h0nneur geworden ist. ,,Jrgend Einer, und

wäre es der Schlechteste und Dummste, darf nur seine Geringschätzung
über uns aussprechen, — und alsbald ist unsere Ehre verletzt, ja, fie ist auf
immer verloren, wenn sienicht wieder hergestelltwird.. Die ritterliche Ehre

hängt von Dem ab, was ein Anderer sagt oder thut. Das Thun und Lassen
eines Mannes mag das rechtschaffensteund edelste,sein Gemüthdas reinste

und sein Kopf der eminenteste sein: so kann dennochseineEhre jedenAugen-
blick verloren gehen; sobald es nämlichirgend Einem — der nur noch nicht

diese Ehrengesetzeverletzthat, übrigens aber der nichtswürdigsteLump, das

stupidesteVieh, ein Tagedieb, Spiel-er, Schuldenmacher, kurz, ein Mensch,
der nicht werth ist,daßJener ihn ansicht,seinkann — beliebt, ihnzuschimpfen.
Nun aber giebt es sogar noch etwas Aergeres als Schimper, etwas so Er-

schreckliches,daßich wegen dessenbloßerErwähnungdie,Leutevon Ehre«um

Verzeihung zu bitten habe, da ich weiß,daß beim bloßenGedanken daran

ihnen die Haut schaudert und ihr Haar sichemporsträubt,indem es das

summum malum, der Uebel größtesauf der Welt und ärger als Tod und

Verdammnißist. Es kann nämlich,horrjbile dictu, Einer dem Anderen

einen Klaps oder Schlag versetzen.Dies ist eine entsetzlicheBegebenheitund

führteinen so kompletenEhrentod herbei, daß,wenn alleanderenVerletzun-

gen der Ehre schondurch Vlutlassen zu heilensind, diesezu ihrergründlichen
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Heilung einen kompletenTotschlag erfordert.«So sehen in Schopenhauers

Spiegel die blitzblankenRitter aus. Die zu solchemThun nicht den Muth
oder den Rang haben, erklettern eine andere »Klimaxder Ehrenrettung : Ohr-

feigenwerden durch Stockschlägekurirt, diese durch Hetzpeitschenhiebeund

selbstgegen diesewird von Einigen das Anspuckenals probat empfohlen«.
Nur die Geberde, der Reflex,nicht die Empfindung ist hier anders als dort;
und auch den Leuten, die ihre verletzteEhre zur Reparatur vor die Gerichte
tragen, hat sichnur die Form, nicht der begrifflicheJnhalt desHandelns ge-

wandelt. Der falscheEhrbegriff wächstnicht nur auf blutigem Plan; falsch
ist, nach Schopenhauer hat es in milderem Professorenton Binding gesagt,

schondieBorstellung, eines Menschen Ehre könne durch eines Anderen Wort

oder That gemindert und befleckt,gemehrt und gereinigt werden. Und dieser

Wahn spukt heute nicht nur durch die Hirne, die der Offiziershelm deckt.

Die Kriegerkastewird gescholten,weil sie ihre eigenen Gesetzehat und, statt
in den Rechtsfabriken die Ehre flickenzu lassen, im geregelten Kampf selbst

sich die ihrem Anspruch genügendeSühne sucht. Mit der Kaste erst wird

auch dieseSitte sterben; sie kann Dem nur schaden,der sichden Willen von

ihr einschnürenläßt. Die auf fetter Weide grasende Bourgeoisieaber sollte
der bewaffnetenSchutzmannschast, ohne die sie doch nicht leben mag, die

Resteder Sonderverfassung gönnen und den Geist nicht verwünschen,den

sie in der Noth anrufen will.
·

Noch fehlt dem deutschenVolk die Einheit des Glaubens undWollens,
die alle Klassen in der selben Gefiihlszoneeinende Kultur-gemeinschaft;und

dieses höchsteGlück starker, zum Sieg in politischen Kämpfen gerüsteter
Völker wird es nie an sichreißen,wenn es sichimmer wieder von schlauen

Weltpfaffenin Lärmfehdengegen Gespenster locken läßt,die nicht lebendiger
undnicht furchtbarer sind als der Bel zu Babel,der mit Erzfarbe beftrichene
Götzedes HebräermythosZum Ekel ward uns längstdas Gankelspielmitdem

bcftenMenschenempfinden·,Lassetdie Toten ihre Toten begraben und wen-

det den Blick zu den Lebenden! Um den Mann, dein der Weindunst die

Menschheitraubte, mag die Braut und der Vater trauern. Die Mütter und

Jungfrauen aber sollten schnell die letzte Zähre aus dem Auge wischen.
Emfteres fordert von ihnen die Pflicht als solches Geflenn. Ein neues Ge-

schlechtsollen sie auferziehen,das frei ist von Lemurenschwachheitund from-
mer Lüge,das fühlt und denkt, wie es spricht und handelt, nicht scheuins

sichereKastengehegekriechtund an der Schwelle des Lebens noch in der

cigenenBrust das Gesetzder Sittlichkeit findet.

J
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Kriminalistische ketzereien.’««)
Z. Verbrechen und Verbrecher.

Mit der Bestimmungdes Begriffes »Verbrechen«wollen wir uns nicht
-«2 abquälen. Alle Bemühungenum eine unanfechtbare Begriffsbe-

stimmung führen in Labyrinthe,- aus denen man nicht mehr heraussindetz
zum Beispiel die: Verbrechensei unsozialesHandeln. Die unsozialstenaller

Menschen,Eremiten und menschenscheueSonderlinge, hat nochNiemand für

Verbrechergehalten, Räuberbanden dagegen leben sehr sozial; und gerade die

Einsamen sind am Wenigstender Gefahr ausgesetzt,Verbrechenzu begehen.
Auch kommt es vor, daßKinderrnord, Mord der Alten und überhauptaller

unnützen Esser gerade um des Gesellschaftnutzenswillen in Masse verübt
wird. Was und wo ist denn überhauptdie Gesellschaft? Die Gesellschaft
giebt es gar nicht. Es giebt nur Gesellschaften,die theils neben, theils in

einander eingeschachtelthausen. Was der einen Gesellschaftnützt, schadet
der anderen; und der selben Gesellschaftnützt zu verschiedenenZeiten Ver-

schiedenes·Verzichtenwir also auf unfruchtbare Untersuchungenund sagen
wir einfach: Verbrechenist jede Schädigungeines Nebeninenschenoder eines

Verbandes von Menschen,die vom Strafgesetz des Landes, in dem sich der

Schädigeraufhält,als Verbrechenbezeichnetwird. Je vernünftigereine Straf-

gesetzgebungist, desto genauer und vollständigerwerden sich ihre Verbote mit

denen des Sittengesetzesdecken. (Diefes Wort ist eine sehr schlechteBezeich-
nung für eine sehrstreitigeSache, von der ich für meine Person jedocheinen

ganz klaren und festen Begriff habe; bessere, obwohl auch nochnichteinwand-

freie Bezeichnungensind: göttlichesoder EltatnrgesetzsGanz zusammenfallen
können Beide niemals, weil das Strafgesetz in erster Linie durch den Staats-

nutzen bestimmtwird, dem Staate aber, wie jedem Gemeinwesen und jedem

Einzelnen, die Niedertrachtoft-nützt,währendeine gute und edle Handlung ihm

zuweilenschadet. Auchden Verbrecherkönnte ichunter diesen Umständennicht
anders als rein formal definiren, wenn ich einen überflüssigenSatz herschreiben

wollte; wohl aber können wir die Mens chen,die als Verbrecherbehandeltzu werden

pflegen,in Gruppen oder Klasseneintheilen. Das istnützlichund nothwendig,weil

von einer richtigen und sorgfältigenEintheilungdie richtigeBehandlung der

Verbrecher .— der Jurist sagt lieber: die richtigeStrafmethode — abhängt.
Aber kann denn beim heutigen Stande der Anthropologieüberhaupt

von Verbrechern und ihrer Bestrafung die Rede sein, da es ja nach dieser

Wissenschaftkeine Freiheit, daher auchkeine Verantwortlichkeitgiebt? Theoretisch

ists so. Der Wille ist deternrinirt, doppelt und dreifachdeterminirt, durch

die)S. Zukunft vom 7. Septemberund 5. Oktober.



Kriminalistische Ketzereien. 263

das elterlicheKeimplasma, wie es dieWeismänner nennen, durchdas Milieu,
in dem der Träger des Willens herangewachsenist, und durch die Einflüsse,
die im Augenblickdes Handelns auf ihn wirken; Paulus, Augustinus, Luther
und Schopenhauer habenRecht gegen Pelagius, daran ist nicht zu zweifeln-
Das gilt aber nur für die Theorie; in der Praxis behältdie Willensfreiheit
ihren Werth und ihre Wirksamkeit. Das Freiheitgefühlund das Verant-

wortlichkeitgefühlsind psychologischeThatfachen, und daß Erziehung diese
Gefühlestärkenundschwächenkann, lehrt die Erfahrung. Laßt einen Knaben

sich frei tummeln und frei entfalten: er wird Alles zu vermögenwähnen,
was er will; später im Leben wird er dann zwar nicht Alles, aber Vieles

durchsetzen.Brecht einem Knaben den Willen und erzieht ihn zum Muster-
knaben, zum Werkzeug: und er wird sichnicht getrauen, Etwas zu unter-
nehmen, das ihm nicht befohlen oder ausdrücklicherlaubt wird. Laßt solch
einen Musterknaben,laßteinen Muthlosen, einen Verschüchterten,einen Trägen
oder einen durch pessimistischenFatalismus (es giebt auch einen optimistischen)
Voreingenommenenin eine Gletscherspaltefallen oder in eine Geldklemme

gerathen, so wird er sich in sein Schicksal ergeben, weil es ihm von Gott

oder vom Fatum oder von der Naturkausalitätso bestimmt sei, und er wird

umkommen. Die Wege, die aus der Bedrängnißhinausführen,wird er, da

er sichnicht danach umschaut, gar nicht sehen. Der Andere dagegen, der

sich sagt: Jch will und ich muß hinaus, findet die Auswege, mit Gottes

Hilfe, wie die Frommen, durch Autosuggestion,wie die Unfrommen sagen.
Und wie mit der Rettung aus Nöthen, so ists mit der Ueberwindungder

Versuchungenzwer sichvonlJugendauf in der Selbstbeherrschungund Selbst-
überwindungtrainirt hat, vermag Heroischeszu leisten; wer Triebmensch
geblieben ist, gar nichts. Nun entscheidetja freilichin erster Linie die Natur-

anlage darüber, ob Einer Willensmenschoder Triebmenschwird, aber die

Erziehungtritt fördernd,hemmend, berichtigendhinzu; und ihr gesellt sich
von einem bestimmtenPunkte der Entwickelungan die Selbsterziehungoder

Selbstverziehungbei. Und da ist es von größterWichtigkeit,ob sichEiner

Oft sagt: Jch bin frei, oder: Jch bin unfrei, denn jede solcheoft wiederholte
Vorstellungwirkt suggestiv. Es ist also nützlich,dem Knaben zu sagen:
Du kannst Alles, was Du willst, wenn Du Dich mit Deinem Willen inner-

halb vernünftigerGrenzenhältst. Und eben, weil der Wille durch Beweg-
gründe bestimmt wird, haben auch Strafen und Strafandrohungen Erfolg,
beim Menschenso gut wie beim Hunde, denn die Furcht vor der Strafe ist
eben eins der im Augenblickder Entscheidungtheils zusammen, theils einander

entgegenwirkendenMotive: wiegt der verbotene Genuß das Strafrisiko nicht
anf- so verzichtetman. Daß die Autoritätmenschenaller Zeiten die Wirkungen
der Strafandrohungenungeheuerlichüberschätzthaben, weil sie den Menschen
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für einen Hund halten, was er nicht ist, bleibt eine Sache für sich, die uns

späterbeschäftigensoll; aber wir haben keinen Grund, diese Wirkung ganz

zu leugnen. Uebrigens vergleicheman auch, was Professor Forel in der

»Zukunft«über die Freiheit gesagt hat. Also die Naturwissenschaftenkönnen
uns nicht verbieten, von Berbrechern und von Strafen zu reden.

Die Eintheilung der Verbrechernun, die ichsür die beste halte, schließt

sichnatürlichan die gebräuchlichenEintheilungen an, fällt aber mit keiner

genau zusammen, auch nicht mit der von HavelockEllis in seinem bekannten

Buche ,,Verbrecherund Verbrechen«. (Bei der Gelegenheiterlaube ich mir

die Bemerkung, daß sein von mir sehr hochgeschätzterUebersetzerKurella

und andere Kriminalanthropologengern kleine Sprachdummheitenverbrechen
wie kriminelle Anthropologie — kriminell wäre die Anthropologie,wenn die

Anthropologenzu wissenschaftlichenZweckenlebendigeMenschenzerschnitten——
oder kriminelle Aristokratiez eine solche hat es ja hie und da gegeben,die

Herren meinen aber die aus virtuosen Berufsverbrechernbestehende Ver-

brecheraristokratie.)Jch unterscheidenur folgendeKlassen.
l. Geborene Verbrecher. Das sindMenschen,denen die sittlichenGefühle

fehlen, alle oder einigeoder vielleichtauchnur eins.
.

A prjori ist anzunehmen,
daßes solcheseelischeMonstra so gut giebt wie Mißgeburten,die ohneArme

oder ohne Beine auf die Welt kommen. Doch halte ichdiese Klasse, obwohl sie

so zu sagen den Berbrecheran sichdarstellt, praktisch für nicht sehr beachtens-

werth, weil ihre Vertreter außerordentlichselten sind. Jch habe in Schulen
ein paar tausend Kinder kennen gelernt, aber kein einzigesdarunter gefunden,
dem auch nur eins der moralischenGefühle gefehlt hätte. Ein einziger, noch
nicht schulpflichtigerKnabe ist mir vorgekommen,der den Eindruck des ge-

borenen Verbrechersmachte. Er war der Sohn eines Zuchthäuslersund

von guten Leuten, die kein eigenesKind hatten, in Pflege genommen worden;

Er war artig und in Sehweite seinen Pflegeeltern gehorsamwie ein dressirter

Hund, naschte aber, sobald sie die Augen abwendeten, leugnete seine kleinen

Vergehungenfrech, ohneErröthen,ohne eine Spur von Angst oder Schüchtern:

heit, und war eben so unempfindlichgegen Liebkosungenwie gegenSchläge.
Er blieb kalt und gleichgiltiggegen seine gütigenWohlthäter,obwohl er

verständiggenug war, um den Unterschiedzwischenseiner jetzigenangenehmen
Lage und seiner früherenelenden schätzenzu können. Er war also Solipsist
und unfähig,Sympathie zu empfinden. Für die Praxis kommt aber die

Anerkennungder Thatsache,-daß es geboreneVerbrecheegiebt, auch deshalb

nicht in Betracht, weil es kein sicheresanatomisches oder physiognomisches
Kennzeichendieses Typus giebt, das die Obrigkeiten in den Stand setzen

würde, solchegefährlicheWesen von Kindesbeinen an in Obhut zu nehmen-
Das haben sowohl die Anthropologenwie die Juristen auf ihren im letzten
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Jahrzehnt abgehaltenenKongressenwiederholtausgesprochen.Lombroso selbst
hat sichdarüber gewundert, wie oft einzelneKennzeichenfeines vermeintlichen
Verbrechertypusbei anständigenLeuten anzutreffen seien. Dichtes Haar,
spärlicherBartwuchsund abstehendeOhren kommen bei den edelsten und

vortrefflichstenMännern vor, einer unempsindlichenHand erfreuen sichge-

wöhnlichdie Menschen, die harte und schwereArbeit verrichten (ich habe
eine Bäuerin gekannt, die nichts gemerkthätte, wenn man ihre Hand als

Nadelkissenbenutzt hätte),und ein Kant, ein Gambetta haben nahezuMikro-

kephalengehirnegehabt. Mehr als ein Schädel, der auf Kleinheit des Gehirns
schließenläßt, könnten die Gehirnwindungensagen; aber um die zu beschauen,
müßteman dem Verdächtigendocherst den Kopf abschneiden. Durch den

scheuenBlick fällt sowohl der gemißhandelteHund wie das gemißhandelte
Kind auf. Auch der Wanderbursch auf der Walze blickt heute scheu, weil

er sichgehetztweiß. Einst, als Wandern für ihn Pflicht und Fechten sein

gutes Recht war, zog er sreiblickend und singend seine Straße. Eine un-

glücklicheGesichtsbildunghat mancher vortrefflicheMensch — vielleichtin

Folge einer falschenLage im Mutterleibe — mit auf die Welt gebracht,die

unverkennbare Verbrecherphysiognomieaber ist nicht angeboren, sondern durch
ein Jahre langes Leben in Lastern und Verbrechenallmählichgebildetworden.

Sollte es wahr sein, daß es einzelnePersonen giebt, die körperlicheSchmerz-
empfindungennicht kennen, die nichts empfinden,wenn ihre Haut und ihr
Fleischgebrannt und geschnittenwird, so kann bei ihnen der leiblicheDefekt
leicht zum seelischenwerden, ja, er muß es werden. Sie sind mitleidlos,
denn fremdes Leid vermögen wir doch nur aus dem eigenenzu erkennen

und am eigenenzu messen, und man sieht nicht ein, was sieabhalten sollte,
einen anderen Menschen lebendig zu zerstückeln,wenn ihnen seine Geberden

und Mienen dabei Spaß machen.
«

2. Zum DaseinskampfschlechtAusgerüstetestellendas Kontingent zur

zweiten Klasse. Die vollkommen Blödsinnigenbegehenselten Verbrechen,weil
— bei uns in Deutschlandwenigstens — meist in Anstalten und Familien
für sie gesorgt wird. Ueberließeman sie sichselbst, so würden sie vagabun-
diren und stehlen. Denn, sagte mir der Vorsteher einer Jdiotenanstalt, wir

bringensie zwar so weit, daß der Werth der Handarbeiten, die sie bei uns

leisten, die Kosten ihres Unterhaltes ungefährdeckt; aber draußen in der

Welt, ohne unsere Leitungund unsere Einrichtungen,können sie Das nicht
leisten. Nun giebt es aber Tausende von Menschen,die zwar nicht geradezu
blödsinnig,aber mit allerlei körperlichenoder geistigenDefekten behaftet sind,
die ihre Arbeitkraft, ihre Urtheilskraft, ihre Widerstandskraft, ihre Unter-

Uehmunglust,ihren Wagemuth, ihre Ausdauer vermindern, so daß«sieschon
leiThierenVersuchungenunterliegen und nicht im Stande sind, sichin schwie-
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rigen Verhältnissendurchzuschlagen;leichteVerhältnissegiebt es aber im

modernen Staate eigentlich gar nicht. Wenn man von solchenMenschen
sagt, sie seien mit der Anlage zum Stehlen oder zum Vagabundirenlgeborein
so ist Das nicht korrekt ausgedrückt·Jhre erbliche Belastung bestehtnur in

einer schwachenoder sonst fehlerhaften Konstitution, die sie leicht in eine

Lage bringt, wo ihnen nichts übrig bleibt,als zu betteln oder zu stehlen.
3. Menschen,die den Verhältnissen— dem Milieu, sagt man heute —

unterliegen. Das Milieu wirkt selbstverständlichbei allen Klassen von Ver-

brechernauf das Uebel förderndoder hemmendein· Hier habe ich nur die Fälle
im Auge, wo es die alleinige oder wenigstens die Hauptursache ist. Der

normale Mensch vermag eine mittlere Last von Entbehrungen und Leiden zu

ertragen, mittlere Schwierigkeitenzu überwinden, mittlere Arbeitleistungen
zu vollbringen; wer Heroismus von ihm fordert, ist unverständig.Muthet
man ihm zu viel zu, so wehrt sich sein Selbsterhaltungtrieb dagegen aktiv

oder durch passivenWiderstand; er sticht seinen Peiniger nieder oder legt sich
hin und thut nicht mehr mit· Heute nun wird so viel Ueber-menschlichesso
Vielen zugemuthet, die ihrer Abkunft nach eher etwas unter als über normal

sein müssen, daß ich mich immer nicht über die Menge, sondern über die

geringe Anzahl der Verbrechen wundkre; schwachenWeibern und Knaben

werden Lasten und Entbehrungenaufgebürdet,vor denen der stärksteCorps-
burschezurückbebenwürde. Jn manchenFällen läßt sichder verhältnißmäßig
günstige— für die verehrlicheGesellschaftgünstige— Verlauf unseres un-

vernünftigenKulturlebens erklären. Ein berliner Anstaltgeistlicherhat vor

einigen Jahren wiederholt in oberschlesischenBlättern vor gewissenAgenten
gewarnt, die um Ostern arme Jungen für berliner Bäcker kaufen und zwanzig
Mark für das Stück bezahlen; je nach dem Knochen: und Muskelbau geben
sie auch etwas darüber oder darunter. Er hat das Elend dieser Jungen in.

seinem Krankenhausekennen gelernt. Nun heißtes offenbar, einem Jungen
den höchstenHeroismus zumuthen, wenn er sichschon vor dem siebenzehnten
Jahr zum Jnvaliden schinden, langsam hinrichten lassen und dabei still halten
soll. Das· Natürlichewürde sein, daß er fortläuft und, wenn er keine andere,

bessereErwerbsarbeit bekommt, vagabundirtund stiehlt. Auch über Mordversuche

gegen seine Priniger würde ich mich nicht wundern. Das geschieht nur

verhältnismäßigselten oder gar nicht, offenbar, weil die Jungen ihre leib-

licheWiderstaudskraftüberschätzen,Viele von ihnen plötzlicherschöpftdaliegen,
ehe sie sichsversehen, und dann nach längeremSiechthum sterben, die Uebrigen
aber, von Jugend auf an Eutbehrungen und Schlägegewöhntund gebrochenen
Willens, zu feig und zu energielossind —

zu fromm, zu gewissenhaft,zu gut

erzogen,""sagendie Heuchler —, um noch einen Befreiungversuchzu wagen»

Die Schwächeder Opfer schütztalso die Gesellschaftvor unzähligenVerbrechen
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und bewahrt sieauchvor der Gefahr, durchMassenselbstmordHunderttausende
von kostbarenArbeitsthierenzu verlieren; gerathenaber Menschenvon ungebroche-
ner Kraft in unleidlicheVerhältnisse,so suchensie sich, wenn es keinen anderen

Ausweggiebt,durchVerbrechen oder Selbstmord zu befreien, — es müßtendenn

Heiligesein; aber die echtenHeiligen sind wohl noch seltener als die gebo-
renen Verbrechen Der geringereAntheil des weiblichenGeschlechtesan der

Kriminalität erklärt sichhauptsächlichdaraus, daß die Frauen, wenn auch
heute mehr als früher,doch immer noch nicht in dem selbenUmfangwie die

Männer auf selbständigenErwerb angewiesensind, daß auch von den ärmeren

viele als Familientöchterund später als Ehefrauen versorgtwerden, von den

übrigen aber die für den Konkurrenzkampfzu schwachenin die Prosti-
tution flüchten;gelängees gewissenThoren, diese zu unterdrücken,so würden

nach Kassirung der Listen der Sittenpolizei die meisten Kontrolmädchensehr
bald in anderen Polizeiregisternwiedererscheinen. Daß das verschlechternde
Milieu nicht immer im Elend, oft auch in den Lastern und Verbrechender

Umgebungbesteht, braucht nicht besonders hervorgehobenzu werden. Jeder

weiß, wie beide Arten von Milieu zusammenhängen,wenn auch natürlich
Laster und Verbrechen nicht aufs Proletariat beschränktbleiben.

4. Die Verbrecher aus Leidenschaftsind den geborenen Verbrechern
insofern verwandt, als sie eine abnorme Anlage geerbt haben, unterscheden
sichaber von ihnen dadurch, daß es nicht ein Defekt, sondern ein Uebertnaß
ist, was ihnen zum Verhängnißwird: ein Übermächtigentwickelter Trieb.

Da alle Triebe an sichgut und edel sind, so können sie von Haus aus

gute und edle Menschensein; ob sie Helden, Heilige, Fanatiker oder Zucht-
häusler werden, hängt von Umständenab, zu denen selbstverständlichdie

Erziehunggehörtund die Sebsterziehung: die Richtung, die ihre gewohnte
Autosuggestioneingeschlagenhat. Tiefer in diesenGegenstandeingehen,hieße,
den Dichtern und Novellisten ins Handwerk pfuschen.

5. Gelegenheitverbrechersind normale Menschen, die nicht, wie die

der dritten Klasse, durch beständigwirkende ungünstigeEinflüsseallmählich
aus dem gesetzlichenGleise gedrängt,sondern überrumpeltund durch einen

einzigenStoß hinausgeschleudertwerden. Wie die äußere Lage, so unter-

scheidetsichauch die Seelenverfassung dieser Leute von der der Angehörigen
der dritten Klasse. Diese sind durch anhaltendes Elend, durch Wider-

wärtigkeitenaller Art schonlangeverbittert, verdüstert,verwirrt und geschwächt
worden, ehe sie den ersten Schritt vom gesetzlichen,aber für sie keineswegs
bequemen,Wege ab thun auf Seitenpfade, die oft wenigerbeschwerlichsind,
so daß sie in Beziehung auf ihr Wohlbefinden gar keinen Bruch mit der

Vergangenheitspüren.Die Anderen thun einen Seitenspr»ung,den sie sofort
zurückzuthunsuchen, ohne daß ihre Gemüthsverfassungaufgehörthätte,legal
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zu sein. Gelingt das Zurückspringennicht, so können mit der Zeit Lebens-

gang und Gesinnung kriminell werden. Ladendiebinnen, die damit angefangen
haben, daß sie einmal den Gegenstand,den sie kaufen wollten, eingesteckt
haben, weil ihnen bei einer großenZahl vor ihnen abzufertigenderKunden

das Warten zu lang wurde, Personen, die Glück haben im Finden und,

dieses Glück ausnützend,immer näher dem Hause des Verlierers, zuletzt in

seiner Stube, ans seinem Tisch und in seiner Schublade finden, rechne ich

nicht zu den Gelegenheitverbrechern,sondern in die zweite Klasse: es sind

Schwächlinge,Menschen von ungenügendersittlicherWiderstandskraft. Jch

lasse also die Bezeichnungnur für Solche gelten, die im auswallenden Zorn
einen Mord begehen, in schwierigerLage sich durch ein gewagtes Manöver

helfen, um einen Freund nicht zu verrathen, einen Meineid schwören,—und

was dergleichenUnfälle mehr sind.
6. Berufsoerbrecher, Leute, die aus dem Verbrechen ihr Handwerk

machen und ihren regelmäßigenErwerb daraus ziehen, werden alle Mitglieder
der vorhergenannten Klassen, wenn ihnen die Umständegestatten oder sie

dazu zwingen, nach dem ersten Verbrechenweitere zu begehenund ihre ver-

brecherischeThätigkeitJahre lang fortzusetzen-
7. Endlich giebt es Verbrecher,die so genannt und als solchebestraft

werden, in Wirklichkeitaber keine sind. Die Gesetzgeberkonstruiren künstliche
Verbrechen,erklären irgendEtwas für eine Schädigungvon Personen oder

Gemeinschaften, das keine ist, und stellen es als Verbrechen unter Strafe.

Zu diesen Quasi-Verbrechen gehörendie meisten politischenund fast alle

Preßvergehen.Wird ein solcherQuasiverbrecherdurchgerichtlicheProzeduren
aus seiner Laufbahn und aus der bürgerlichenOrdnung herausgerissen,so
kann er mit der Zeit ein wirklicherVerbrecherwerden und sogar in den

sechstenHöllenkreishin·absinken.
Neisse. Karl Jentsch.

W

Der Baum des Gewissens.

Æs
war eine große,dichte Tanne, deren Zweige unten auf· den Boden

stießen. Sie stand unweit von meinem Fenster mitten unter den

Birken im Park, dicht neben dem großenFahrwege. Wenn ich am Morgen
aufstand und hinausblickte,mußte ich sie ansehen, — zuerst sie. Wenn

ich abends zum letzten Mal auf den Hof hinaustrat, blickte mir ihr Dunkel

entgegen, unheimlichauf dein mondhellenHimmel. Wenn gar der Mond
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hinter sie trat, wuchs sie gespensterhaftund seltsam groß empor und die

Sterne funkelten dann durch ihre Nadeln hindurch, wie mit einem verhaltenen
boshaften Lachen.

Sie flößtemir schonFurcht ein, als ich noch ein Kind war; ichmachte
immer einen langen Umweg, um sie zu vermeiden, denn ich glaubte, böse
Kobolde wohntenUnter ihren Zweigen. Wenn ich,größergeworden,zu irgend
einer Unthat auszog, hörte ich, wie sie mit ihrem Sausen mich warnte;
und wenn ich wieder heimkehrte,klang ihr Tadel laut in meine Ohren. Es

war sicherin ihr Etwas, das mir beständignachspionirte.
Sie hörte niemals auf, zu sausen. Wenn es stürmte,übertönte ihre

Stimme die des ganzen übrigenWaldes; und wenn die Bäume mit grünem
Laub und die Busche um sie her ganz leise im Abendwinde säuselten,.klang
dagegen die Stimme der Tanne immer wie zürnendesBrausen. Auchwenn

kein Windhauch ging und die anderen Bäume alle unbeweglichstillstanden,
glaubte ich ein seltsames Murmeln aus dem Dickicht ihrer Zweige zu ver-

nehmen. Und wie heiter auch das Abendlicht über dem Laubwalde spielte,
wie glücklichauch die schlankstämmigenBirken stehenund sichvon der warmen

Sommersonne liebkosen lassen mochten, —- immer stand die Tanne dunkel und

grübelnddüsterda. Jm Sommer war siezwar ziemlichvon den Laubbäumen

verdeckt;aber wenns Winter geworden und das Laub raschelndzur Erde

gefallen war, erschiensie wieder in all ihrer Größe und Schrecklichkeit.
Und je älter ichwurde, umso furchtbarerwurde sie mir. Mit jedemWinter

kam sie mir unheimlichervor: es war, als bedrückte ein verborgenes Leid

ihre Seele, als brütete sie deshalb Rache. Sie sah Alles und wußteAlles;
und Alles tadelte sie. Auch an mir. Und ich begann, ernstlichzu fürchten,es

möchteihr einmal einfallen, auf mich herabzustürzenund mich unter ihren
Zweigenzu begraben.

Da faßte ich die geheime Hoffnung, der Blitz würde sie einmal

fällen. Aber der Blitz zersplittertewohl meine neue Wetterfahneund nahm
ein nächstesMal ein Stück von der Mauer mit; der Tanne jedoch, die

höhnischihren Pelz schüttelte,that er nichts an· Jch hoffte, die Herbststürme
winden sie einmal stürzen; dann wäre ich sie los gewesen. Aber wenn der

Sturm die Birken neben ihr zu Boden riß, stand die Tanne nur um so
finsterer, trotziger und reckte sich empor und peitschte die Luft mit ihrem

nadeligenSchweif. Sie brüllte wie ein wüthendcrLöwe; und ich floh dann

in mein abgelegenstesZimmer.
Endlich befahl ich, sie umzuhauen, und miethete Männer, die Arbeit

auszuführen;die Männer aber entdeckten geheimeZeichen in ihrer Rinde

Und nannten sie einen Heiligen Baum, einen Baum der Toten und sagten:
Unfall und Unglückwürde Den treffen, der sich erdreistete, sie anzurühren.
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Da beschloßich, selbst ihr das Leben zu nehmen; und ich schälteim

Geheimen,währendder Zeit, da der Saft im Baume steigt, ihre Rinde ab.

Jch dachte, sie würde daran sterben, — aber im Herbst stand sie doppelt
düsterund unheimlich, wie ein Gespenst,da und ihre nun vertrockneten Zweige
knackten und krachten nur noch schrecklicher.Jch bekam keine Ruhe. Einmal,

in maßloserWuth, hieb ich mit der Axt in ihren Stamm, hieb zu . . . bis

ich selbst vor Erschöpfungniedersank. Die Nacht kam; und die Tanne stand
nach wie vorher, hoch und sicher-.

Jn der selben Nacht aber kam dann ein Sturm; der stürztesie und

sie fiel mit«solchemGetösezu Boden, daß ich glaubte, die Erde würde bersten
und mein Haus verschlingen.

Am Morgen eilte ich hinaus, um über meinen gefallenen Feind zu

triumphiren. Endlich lag. sie nun da, mit dem Scheitel am Boden, und ich
hieb die dürren Zweige von ihrem Stamme ab und freute mich auf das

stattlicheLustfeuer, das ich machen wollte. Jch war außermir vor Schaden-
freude, endlich den Bösen besiegtzu haben.

Als ich dann aber frohlockendumherblickte,bemerkte ich, daß die Riesen-
tanne mitten in Hunderte von kleinen Kameraden gestürztwar, die ich bisher
nie bemerkt hatte. Da war ein ganzer kleiner Wald aus dem Samen und

im Schutze der großenTanne herangewachsen. Eigensinnig, zornig und

stacheligstanden diese Zwerge da, wie eine drohende Schaar.
Einen Feind war ich los geworden,— und nun sah ich hundertandere

an seiner Stelle. Hundert andere, die größerund größerwerden und mir

morgens und abends entgegenstarren und in mein Ohr die selbe Melodie

singenwürden wie früher ihr Vater. Ein ganzer Chor böserGeister, statt
des einen, würde an meine Missethaten täglichmich mahnen, mit seinem
gräulichenewigenGesang, und würde sehen,fwas ich immer thue und nicht
thue, und mich nie auch nur eine meiner Thaten vergessenlassen . ..

So lange ich lebe, werde ich sienicht los. Ich werde sie niemals ver-

nichten können. Sie werden und müssen gedeihen und wachsen. Und ich
bin sicher: wenn man mich einmal in die Erde senkt, am Begräbnißtagenoch
werden sie als Ehrenwachenum meinen Sarg stehen. Und gute Freunde, die

mich ehren wollen durch ein Angedenkenan mein Heim, an mein Dasein,
werden einen Kreis pflanzen um den Hügel vor dieser sausenden Brut der

Tanne meines Gewissens.
Helsingfors. Juhani Aho.

v
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Afghanistan.

Mk strategischeund politischeBedeutung Afghanistans gipfert in seinem

Werth als Pufferstaat zwischenRußlandund Britisch-Jndien. Wenn

Pufferstaaten die Aufgabe zufällt, zwei benachbarte, durch Interessengegen-
sätzegetrennteReiche an Konflikten zu hindern,so vermag Afghanistan, mit

seiner gewaltigenräumlichenAusdehnung, seiner vielfach hochgebirgigenBe-

schaffenheit,seiner kriegerischenBevölkerungund heutigenHeeresorganisation,
sehr wohl dieser Aufgabe gerechtzu werden, wenn sichsein Oberhaupt nicht

durch fremdes Gold oder sonstigeAnerbietungengewinnen läßt, sondern ent-

schlossenist, die Unabhängigkeitseines Landes gegen jeden Angriff energisch
zu vertheidigen. Dieses Ziel hatte die Vermehrung und Reorganisation des

afghanischenHeeres durch Abdurrahman; und man darf annehmen, daß sein

Nachfolgersie zum selben Zweck zu verwerthen gedenkt. Falls nicht etwa
nachträglichnoch Streitigkeiten über die Thronfolge entstehen und Rußland
einen Grund zur Jntervcntion bieten, könnte Habib Ullah in einem zwischen
England und Rußland wegen Herats und des Thales von Heri Rud aus-

brechendenKriege mit seinem Heer zum entscheidendenFaktor werden.

Das gewaltige, mit Ausnahme der Flußthälerdes Heri Rud, des

Hilmend, Argandab und des WüstenstrichsRegistan gebirgige, rauhe und

unwirthlicheGebiet Afghanistans, dessenUmfang größerals der Deutschlands
ist, eignet sich mehr zu einem Volks- und Guerillakriege als zum Beispiel
die beiden BurenrepublickenSüdasrikas, die ihre Haupterfolge bekanntlichder

gebirgigenBeschaffenheitNatals verdanktenz und das militärischorganisirte,
in 20 Jnfanterieregirncnterformirte und 27 000 Mann Jnfanterie, 6000

Mann Kavallerie und 4000 Mann Artillerie mit 360 Geschützen,auf Kriegs-
stärke 100000 Mann umfassende Heer Afghanistansdürfte,ungeachtetseiner

minderwerthigenJnfanteriebewaffnungmitHenry-Martini:und Snidergewehren,
in Anbetracht seiner dem Burenheer weit überlegenenStärke auf dem hei-
mischen gebirgigen Kriegsschauplatzeine noch größereWiderstandskraft zu

entwickeln im Stande sein als die Milizarmce der Transvaalbauern Sollte

Rußland also die Absicht haben, für einen ihm genehmenHerrscher«vielleicht
für den bei ihm das Gnadenbrot essendenJschak Chan oder für Mohammed
Umar, den vierten Sohn Abdurrahmans, mit Waffengewaltaufzutreten, so
würde es aller Voraussicht nach den weit überwiegendenTheil des afgha-
Ulschemdem neuen Emir ergebenenHeeres gegen sichhaben und außerdem
ein beträchtlichesindobritisches,aus einem Theil der europäischenRegimenter
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Englands in Indien und etwa den zuverlässigenGurkahregimenterngebildetes
Hilfscorps Von den politischenVerhältnissenIndiens wird es abhängen,
in welcherStärke dieses Hilfscorps in Afghanistan auszutretenvermag.

Die indobritischeArmee besteht aus 74000 Mann europäischerund

151000 Mann eingeborenerTruppen und muß, da sie ein unterjochtesLand

zu bewachenhat, im Innern starke Streitkräfte zur Aufrechterhaltung»der

Herrschaft Englands zurücklassen.Britische Fachmännermeinen, für einen

Offensivstoßnach Herat seien nur 60000 Mann verfügbar,für die bedrohte
Westfront Indiens im Ganzen 150000 Mann, währendder Rest im Innern
des Landes, in Peschawar, Quetta, Lahore, Delhi, Allahabad, Lucknow und

anderen Orten, stehen bleiben müßte. Mögen diese Zahlen auch etwas zu

hoch gegriffen sein, so könnte England jedenfalls doch mehr als 100000

Mann im Felde verwenden und nicht, wie heute vielfachbehauptet wird, nach
Afghanistan nur 30000 Mann europäischerTruppen schicken. Allerdings
ist das indobritischeHeer heute in keiner besonders guten Verfassung, da fast
30000 Mann, deren Dienstzeit abgelauer ist, aus Mangel an Ersatz bei-

der Fahne zurückbehaltensind und eine großeAnzahl von Pferden nach Süd--

afrika abgegebenworden ist.—Ferner ist eine großeAnzahl der Eingeborenen:
regimenter nicht gegen europäischeTruppen verwendbar; nur die Gurkah:,
Sickhs- und Beludschenregimentersind dazu geeignet. Was jedochdie Be-

waffnung betrifft, so ist die der indobritischenTruppen der russischeumin-

destens gleichwerthigund ihre beweglicheArtillerie von 70 Feldbatterien sogar
der schwerfälligenrussischenArtillerie, auch an Geschützmaterial,überlegen.
Auf den gebirgigenKriegsschauplätzenAfghanistans fällt die verhältnißmäßig
geringe Anzahl der indobritischenKavallerie — 44 Regimenter,darunter nur

9 englische — und ihre Bewaffnung mit dem veralteten Martini:Henry--
karabiner nicht ins Gewicht. England ist daher, namentlich im Bündniß
mit Afghanistan, immerhin in der Lage, einem russischenAngriff auf Afgha-
nistan entgegen zu treten, und verfügtdabei über den politischen wie mili-

tärischenVortheil, von Peschawar und Quetta aus in wenigenTagemärscheu
vor den nur einige dreißigdeutscheMeilen entfernten militärischenHaupt-
centren Asghanistans, Kabul und Kandahar, erscheinenzu können. Was

Herat betrifft, von dem die Rassen bei Kuschkmit angeblich40000 Mann

nur zehn deutscheMeilen entfernt sein sollten, so wäre hier Russland in der

Lage, sich durch überraschendesVordringen gegen diese Hauptstadt und das

westlicheThal des Heri Rud Beider zu bemächtigen,bevor die Hauptmacht
oer StreitkräfteAfghanistans und namentlich die des britischenHilfscorps
zu deren Schutz versammelt sein könnten. Zwar ist Herat, das schon seit

geraumer Zeit eine festeUmwallung und namentlich starkeThorbefestigungen
hatte, in neuster Zeit stärkerbefestigtund mit modernen Geschützenarmirt
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worden. Allein Rußland verfügt im MilitärgouvernementTurkestan nicht
nur über 40 Bataillone und 48 Ssotnien, sondern auch über 17 Feld-
batterien mit 136 Gefchützen,ferner über 7 Festungartillerie-Compagnienmit

den entsprechendenschwerenKalibern und über 18 Pionier-, Sappeur- und

sonstigenJngeuieureompagnien,so daß es ihm nicht schwerfallen könnte, die

im FestungskriegvölligungeschultenVertheidigerHerats, selbstbei, — wie zu

erwarten — starkerBesetzung des Platzes durch die Afghanen bald zu über-

wältigenund damit einen festenStützpunktim Thale des Heri Rud zu gewinnen-
Peschawar, das nördlicheindobritischeMilitäreentrum, liegt etwa

117 deutscheMeilen Von Herat entfernt; und das britischeHilsscorps könnte-
da es sehr schwierigeGebirgsstreckenzu passiren hat, bevor es ins Thal des

Heri Rud gelangt, erst in etwa sechs Wochenbei Herat eintreffen, da der

Heerestroß,den es in dem rauhen, unwirthlichenLande mitzuführengenöthigt
ist, ihm ein so rasches Vordringen, wie das des Lords Roberts 1880 auf
der kürzerenund weit bequemeren Strecke nach Kandahar war, verbietet-

Jn diesem Zeitraum aber könnte Rußland vielleicht den Widerstand der

Afghanen auch im mittleren und oberen Thal des Heri Rud brechen und

den Engländernan den wichtigenPässendes Koh-i:Baba entgegentreten. Ob

es jedochim Stande sein würde, in dem hochgebirgigennordöstlichenAfgha-
uistan dann die vereinigten Streitkräfteder Afghanen und Engländer,selbst
mit beträchtlichernumerischerUeberlegenheit,zu überwältigen,muß bei der

der LandesvertheidigungungemeingünstigenBeschaffenheitdes Landes bezweifelt
werden. Freilich würde es auchden Engländernund Afghanenschwerwerden,
eine starke, auf das befestigteund inzwischenvon den Russen neu armirte

Herat gestützterussischeTruppenmachtaus der befestigtenHauptstadt und dem

Thale des Heri Rud wieder zu vertreiben.

Rußland verfügt in den weiten Gebieten des Militärgouvernements

Turkestan über etwa 37 000 Mann sofort im Felde verwendbarer Truppen,
die, auf Kriegsstärkegebracht,mit den Besatzungtruppenaus etwa 60000Mann

zu veranschlagensind. Doch diese Truppen müssen so beträchtlicheGomi-

sonen an den wichtigstenPunkten des unterworfenen Landes zurücklassen,daß

sichihre verwendbare Zahl sehr vermindert. Deshalb ist schon der Befehl
zur Marschbereitschastan die acht kaukasischenSchützenbatailloneergangen.

Mit einer Truppemnacht aber von 40 bis 50000 Mann würde Rußland

zwar einen Handstreichauf das von Afghanen stark besetzteHerat, nicht aber

den sichanschließendenKrieg gegen die Hauptmacht Afghanistans und des

britischenHilfseorps durchzuführenvermögen. Dafür wären nach der An-

sichtSachverständigerwenigstens 200000 Mann erforderlich, eine Ziffer,
die gegenüberden 100000 Mann der Afghanen und den 60000 Mann

eines britischenHilfst-orps den Rassen nur eine numerischeUeberlegenheitvon
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40 000 Mann sichernwürde, die freilich durch die Schwierigkeitendes Kriegs-
schauplatzesund die gewaltigeLängeder Verbindunglinievielleichtkompensirt
wäre. Daß auf den Fall Herats der oft prophezeiteKampf um Indien folgen
würde, ist nicht anzunehmen, da Rußlands finanzielleLage so ist, daß es

kaum im Stande fein dürfte, einen langwierigenOffeniivkrieggegen England
zu führen, der es zugleichzwingenwürde, feine gesantmtenKüstengebietean

der Ostsee und am Stillen Ozean gegen den Angriff der englischenFlotte in

Vertheidigungzustandzu setzen. Sollte es aber wider alles Erwarten zu einem

Kampf um Britifch Jndien kommen, so wäre Afghanistan für die russischen
Operationen von größter Bedeutung, denn der Blick auf die Karte zeigt-
daßBritischJndien von Rußland nur auf dem Wege durch Afghanistan an-

zugreifen ist. Der füdlicheWeg durch Persien und Beludschistan ist wegen

feiner Länge und des Mangels an jeglicherBahnverbindung unbeschreitbar,
Bei dieser Lage der Dinge gewinnt Afghanistan und namentlichHerat

für Rußland doppelt an Bedeutung, da die rusfische Angriffsoperation hier
einen Stützpunktund eine Zwischenbasisfände· Die Hauptstadt Herat gilt
als Schlüssel zu der großen»Königsstraße«,die aus Persien nach Jndien

führt,und ist in kommerziellerwie in strategischerHinsichtvon großerWichtig-
keit. Als Mittelpunkt des Karawanenhandels und Stapelplatz zwischenIndien
und Westasien war sie von je her allen Eroberern, die von Westasien vor-

drangen, ein unentbehrlicherStützpunkt. Das Gebiet von Herat ist eins der

fruchtbarsten und bevölkertstenThälerAsiens; hier münden die Handelsstraßen
von Kabul, Balkh, Bokhara, Khiwa, Meschhed,Jspahan, Seistan und Kan-

dahar. Es bietet für eine russischeOperation gegen Indien eine vortreff-
liche Basis, wo Streitkräfte gesammelt, Kriegsmaterial und Vorräthealler

Art angehäuftwerden können. Von Tiflis nach Herat beträgt die Länge
der russischenOperationlinie über 200 deutscheMeilen, so daß besonders,
weil die transkaspischeBahn bei Kuschkendet, die Schaffung einer Zwischen-.
basis außer der, die das unwirthliche Turkestan bietet, in Herat unerläßlich
ist« Darin liegt für Rußland die Bedeutung Herats für dcn dereinstigen
Kampf um Britisch-Jndien· Zwar sind mit der Errichtung dieser Zwischen-
basis die Schwierigkeitenkeineswegsüberwunden, denn noch bleibt eine An-

marfchlinie von etwa 120 deutschenMeilen Länge oder, wenn die projektirte
Bahn von Herat nach Kandahar gebaut fein wird, der 30 Meilen kürzere

Weg über Kandahar zurückzulegen.Dieser führt jedoch gegen die hohen

Gebirgsketten, die dem verschanztenLager von Quetta, dem füdlichenindo-

britischenMilitärcentrum, westlichvorgelagert sind, und die rufsischeArmee

muß diese starkePosition überwältigenoder doch dauernd im Schach halten,
bevor sie im Thal des Jndus westlichder indischenWüste auf weitem Um-

wege ins Pendschabzu gelangen vermöchte,wo auch in diesem Kriegsfalle,
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wie in alter Zeit, die Entscheidungim Kampf um Indien liegen würde.

Auch dieser Weg erscheint daher ausgeschlossen,so lange die Bahn nach
Kandahar nicht vollendet ist, und alle Verhältnisseweisen auf die alte Jn-

vasionstraßedurchs nördlicheAsghanistanhin.
Währendaber Rußland, das nochunlängfteinen mit über 100 000 Mann

geführtenKrieg in der Mandschurei unter erheblichem, noch nicht zurück-
erstattetem Kostenaufwand beendete, finanziell zur Durchführungeines lang-
wierigenKrieges nicht die Kraft hat, ist England durch den südafrikanischen

Krieg so sehr in Anspruch genommen, daß es in einen Krieg um Herat oder

gar Indien mit keinem einzigenBataillon seiner Jnlandstruppen einzugreifen
vermöchteund die indobritischeArmee dabei völlig aus sichselbst angewiesen
wäre. Auch sind die anglo-indischenGrenzbefestigungenam Khaibrpaßund

den Pässen des Suleimangebirges in einer solchen Verfassung, daß sie, wie

die Rekognoszirungeines russischen Generalstabsoffiziersergab, moderner

Artillerie kein dauerndes Hinderniß entgegensetzenkönnen. Schon früher
hielt Lord Roberts als Höchstkommandirenderin Jndien eine Verstärkungder

dortigen Truppen um 20000 Mann für geboten; und noch vor Kurzem
wurden von Fachmännernin Anbetracht der Entsendungennach Südasrika,

China, Ceylon und Singapore nur 30000 Mann für eine Operation in

Afghanistanals verfügbarangesehen. Inzwischen sind jedochdie nach Süd-.

afrika und China entsandten indischenTruppen zurückgekehrt,so daß heute
50 bis 60000 Mann verfügbarerscheinen. Da auf beiden Seiten aber

wesentlicheGründe gegen die Führung eines großenKrieges wegen Herats
oder eines der einen oder der anderen Partei besonders genehmen Thron-
prätendentenoder gar wegen Indiens sprechen, so dürfte die Wolke, die nach
dem Tode Abdurrahmans am politischenWetterwinkel Centralasiens erschien,
wohl vorüber ziehen, ohne sichzu entladen.

Breslau. Oberstlieutenant Rogalla von Bieberstein.

M

Colonne in Deutschland.

WieFranzosen haben nun ihre Revanche. Sie haben sichzu Wagner
bekehrt, unseren deutschen Komponisten überhauptund besonders

Beethoveneifriges Studium gewidmetund auch die deutschenOrchesterund

ihre Dirigenten reich mit Lorber, Beifall und Francftückenüberschüttet.Da-
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für hat jetzt ihr Colonne mit seinem Orchester einen Triumphng durch
Deutschland erlebt. Frankreich hat seine Revanche Man durfte sie ihm
nicht versagen und konnte sie ihm gern, von Herzen gern geben. Es war

mehr als Sensation, was den Erfolg der Franzosen bei uns bewirkte. Es

waren auch nicht nur die berühmtenfranzösischenBläser, von denen uns

Deutschen,so weit wir sie nicht «an der Seine schonhattenschalmeienhören,
solcheWunderdingeerzähltworden waren, die künstlerischesInteresse hervor-
riefen. Es waren seltsam aus Vö«lkerpsychologie,künstlerischerNationalöko-

nomie, Aesthetik,Akustik,Musikgeschichtevon allenEcken zusammenlaufende
Gedanken, die gewogen nnd gesichtetsein wollten.

Das Erste, wofür wir Colounezu dauken haben, war die Wahl seines

Programmes Jch urtheile nachLeipzig,vermutheaber, das; es in den anderen

Orten nachähnlichenGesichtspunktenaufgestelltwar. Der Künstlerverzichtete
darauf, uns vormachenzu wollen, wie dcr Franzvse deutschePiusik aufführt.
Er gab zur Einführungmit der großenLeonoren-Ouverture den Beweis, daß
er Beethoven spielen kann, erinnerte mit gutem Recht durch das Bacchanale
ans »Tannhiiuser«an Das, was er für Wagner in Frankreich gethan hat,
und zeigte im Uebrigen moderne französischeKunst.

So bedeutetedie Bekanntschaftmit den Franzosen eine wirklichekünst-
lerischeBereicherung. Was lernten wir dabei ? Nichts zum Nachahmen Das

würde uns schlechtbekommen. Die nwderne französischeKomposition,wie sie
uns Colonne zeigte, ist zum guten Theil höhereUnterhaltuugmusik,ihr Ele-

ment ist die rein klanglicheWirkung, ihre Hauptreize sind Farbenreichthum
nnd Wärme des Gefühle-s,Temperament im Rhythmus nnd in der Ton-

gebung,Elegau«-,esprit, Geschmack. Wir werdens in Alledem uie zu gleicher
Vollendung bringen, wir werden immer entweder zu gelehrt oder zu senti:
mental, zu ehrlichoder zu trivial, zu eckigoder zu parsumirt sein. Wir sollten
diese Spezialität den Franzosen lassen; aber wir sollten sie kennen und für
die Abende, wo wir einmal gut musikalischzu soupirenwünschen,wo wir mit

guten Menschen zusammen in einein Kurpark angenehm plaudern nnd in

den Flirt hinein ein paar wohlthueude Töne hörenwollen, uns auf diese
Gaben einer feinen Zerstrenimgskunst besinnen. Wir wollen außerdem ja
nicht thun, als ob unsere deutschenKonzertsiilezu heilig für Charpcntier
oder Lalo wären. Was uns dank einer zum Theil nur zu lsöeschiiftszwecken

gepflegten Russomauie unsere Dirigenten manchmal von Tfchaikowskij
vorsetzen, ist nicht nur nicht besser als diese französischenConfitnren, fon-
dern hat sogar den Nachtheil, das; es nicht echt, sondern Er la gearbeitet
ist. Jch begreife nicht, warum Eindrücke, wie man sie von den Dar-

bietungen Colonnes erneut l)ekonunt« nicht in unseren Konzertmadssern
den sehr vernünftigenund durchaus künstlerischenGedanken anregen, ihr
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Publikum mit den Gaben der feinen und eleganten Unterhaltungskunst an

besonderen Abenden bekannt zu machen. Aut prodesse volunt aut de-

lectare poetae, sagte einst Horaz. Unsere Konzertdirektorenkönnten sich
daraus ein recht brauchbaresMotto für ihre Thätigkeitzurechtmachen. Pro-

desse = geistig fördern und erheben; delectare = unterhalten; statt Dessen
kennen unsere Dirigenten leider meist nur: das Streben, von der Menge
beachtet,vergöttertzu werden. Colonne gehörtnicht zu dieser Schaar. Wir

haben in Deutschland viele Dirigenten, die entweder von Natur öliger oder

aus anderen Gründen parfumirter, die theatermäßiger,französelndersind als

dieser Pariser. Er ist überraschendehrlich,grade, gesund, schlicht,energisch,—
deutsch. Ju seinen Bewegungenhärter,als die moderne Richtung es liebt,

bestimmt und klar, fast soldatischstrannn und straff; ein General oder min-

destens ein kernigerMajor, der von den Lieutenantsalluren, die bei vielen

unserer Musikparaden im Konzertsaal erreicht sind, nichts weiß. Colonne

dirigirt nur für sein Orchester. Das ist alte Schule. Jch mußte unwill-

kürlichan Wüllner in Köln denken. Zugeben muß ich dabei, daß er die

modernsten Nuaneen auf diese Art nicht herausbringt; ich weiß, daß das

Bacchanale im TannhäusersehnsüchtigereArme verlangt und Augenaufschlag
uud zuckendeLippen. Daß gerade ein Franzose diese Dinge nebensächlich
behandelte und mehr im Sturm und Drang des Ganzen ausging, war gewiß

Schuld der Persönlichkeit-Aber es war eben eine Persönlichkeit,— und

Das war das Schöne.

EinzelneSachen hättensichallerdings in anderem Rahmen besser an-

hören lassen. Wenn man in der großen,poesielosenHalle, wo der Leipziger
in Ermangelung eines allgemeinzugänglichenakustischenKonzertsaales bald

Cirkus, bald Varietä, bald Neunte Symphonie, bald Festredner, bald Licht-
bilder genießt,zwischenden kritischenHäuptern der Fachleute, den wohlbe-
kannten Gesichtern einiger Musikfreunde und dein im Durchschnitt höchst
unpariserischenPublikum saß,dachteman wohl, wie sichLe dernier sommeil

de la Vierge isvonMasseneOausnehmen müsse,wenn ihn das Orchesterin
die kleinen Ohren wenig verträumter Pariserinnen flüsterte.

Uebrigensfind die Franzosen natürlichnichtnur Salonkomponistenhöheren
Stils; sie versuchensichauchin großenFormen. Von Saint-Saöns führteCo-

loune eine A-m011-Symphonievor; ein amusantes Werk;formell und technisch
meisterhaft,melodiös und effektvoll. Um die Würde herauszubekommen,die eine

Symphoniedochhabenmuß,geht der Franzoseaber nicht in die Tiefe der beetho.-
venschenJdeenwelt ein, sondern arbeitet im strengenStil der Fuge. Das klingt
wie Ernst und Kraft und ist doch nur schöneMusik. Kein Tadel darum;
es ist schön,daß der Komponist immer in seiner Haut bleibt. Ein Musiker
wie er hat nicht nöthig,zn Ideen zu flüchtenund Gedankensymphonienzu
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bauen. Das kann er uns Deutschenüberlassen. Aber wenn wir Deutschen
einmal Symphonien·hören wollen, die klingen, die nichts als Musik sind,
dann sollten wir uns auf solcheWerke besinnen. Statt daß wir immer

wieder die vielen Symphonien der EpigonenBeethovens aufführen,die auch
nicht mehr »heiligeKunst« enthalten, sondern geschicktgemachtsind, die wir

blos lieb haben, weil wir sie einst mit der Großmutter oder der Musiktante
vierhändigspielten, —- statt daß wir also diese guten Suppen jeden Winter

wieder aufkocl)eu,könnten wir uns einmal am Gewürz französischerKüche
den Geschmackbereichern. Und nochmal seis wiederholt: diese Franzosen
sind, genau wie die Italiener, viel eher-werth, importirt zu werden, als die

Russen; denn deren nochsehr rückständigemusikalischeKultur offenbart sichja
selbst bei ihren ersten Größen in einer Ungleichmäßigkeitder Erfindung und

einem Mangel an Stil: und Kunstgefühl,der nnr durch den Lack west-
europäischerKultur etwas übertünchtwird.

Ob sich unsere deutschen Konzertgesellsrhaftensolchen Anregungen
fügen?Ich glaube, eher werden sie aus Paris die Holzblasinstrumente, die

Pauken und die prächtigenBecken beziehen,um dem Klang ihrer Orchester
französischencharme zu verleihen. Dir Instrumente thuns aber nicht allein.

Das Meiste that dochColonne mit seinem Temperament
Dazu noch eine akustischeAnmerkung. Colonne liebt den äclat des

vollen Orchesters. Von der Reserve unserer neueren ästhetisirendenDirigenten
ist bei ihm keine Spur. Wos sein muß, fährt er drein wie Zeus Kronion.

Ja, da geht aber die Deulichkeitverloren, sagt der Wagnerschüler.»Zum
Teufel mit der Deutlichkeit!«Es giebt Stellen, wo sie zwecklosist. Und

nur an solchenStellen läßt Colonne das Meer der Klangwellenbranden

und schäumen.Es ist plein ajr-Malerei; dann ist Luft nnd Sonne im

Orchester, nicht das elektrischeKunstlicht, das bei uns so gern angewandt
wird. Daß wir uns von einem Franzosen den Muth zu frischemDrauf-
gehen lehren lassen müssen! Jn der Rhapsodie Norvågienne von Lalo,
im UngarischenMarsch ans Fausts Verdammniß,im Finale von Saint:Saäns

gabs Musik dieser Art. Unsere Orchester wären in solchemFall kaum vor

Brutalität zu bewahren; bei Colonne klang selbst die stärksteTonfülle viel

anmuthigerals die aufdringliche,»prasselige«Musik, die ein Theil unserer
Orchestersichin den letztenJahren angewöhnthat. Wenn icheinen Wunsch
äußern sollte, so wäre es der, von Colonne einmal Beethovens »Neunte«
zu hören. Den Anfang des vierten Satzes kann Niemand in Deutschland
so wie er; nnd die Kantilenen des Adagios, die rhythmischeSchärfe im

Scherzo! Hoffentlichkehrt er bald wieder und erfülltdiesen Wunsch.

Leipzig. Dr. Georg Göhler.

FI-



Des Narren Traum. 279

Des Narren Traum-J
I.

Maskesag, kennst Du mich nicht?
O-» Tanzten wir nicht einst zusammen?
Glühte nicht Dein Angesicht
Rosig unter all den Flammen?

Jst eS lachend nicht erblüht,
2115 die ZTkaSkenschleiersanken
Und wir Beide tanzensmüd
Dann den Schaumesbecher tranken? .

Deiner Seele ZNelodie

Und der Rhythmus Deiner Glieder

Und Dein Rauschen, —

zwangen sie

Uiich nicht auf die Kniee nieder?

Leise lächelnd littest Du,

Daß Dich Blicke heiß Umrannen,

Und im Rauschen schrittest Du

Wie ein goldner Strahl von dannen.

Wie der Sonne süßer Blick

Flannnt auf dämmernd blassen Wegen,
Alleine Liebe und mein Glück

Träumten Rosen Dir entgegen.

Schrittest Du darüberhin
Wie ein Traum auf SilberfüßenP
ZNaSke Du der Königin,

Darf wie einst Dein Narr Dich grüßen?

’«·)»Salome. Des Narren Traum Zwei Liederkreise von Theodor Suse«:
Das ist der Titel eines neuen Gedichtbnches, das in diesen Tagen bei S. Hirzel
in Leipzig erscheint. Salome kann nur als Ganzes empfunden werden; aus des

Narren Träumen aber seien hier ein paar kleine Proben mitgetheilt.
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II.

aS suchst Du auf der Wiese dort,

qu der Wiese grün und golden?
Der Frühling, der ist lange fort
Und die blauen Veilchen sind verdorrt,
Die duftigen Veilchen, die holden --—

Schau um Dich, Du Narre!

lVaS willst Du im Ubendsonnenglan5,
Wo die Bäume, die dunklen, ragen?
Du meinst wohl, weil Du den Blüthenkranz
Einst getragen, kannst Du den Reihentanz

; Zlkit den Frauen, den blühenden,wagen
—

Schau um Dich, Du Narre!

Siehst Du das ZNoiidlicht schimmernd gehn
Und die Wiese im Zauber erwachen?
Blüthen rauschen und Blüthen wehn
Und eS wogt der Reigen, eS winken die Feen,
Hörst Du das silberne Lachen?
Schau um Dich, Du Narre!

IVarte ein Weilchen Jm dunkelnden Raum

Wird Dich die Nacht erlösen.

Schon flimmert eS fern wie verwehender Saum,

Verflogen der Glanz und versunken der Traum

Und Du bist klug gewesen —-

Schau um Dich, Du Narre!

Ill.

—

un sattelt mein Roß, mein hölzernesRoß-
.»

"· Jn die Welt, in die Welt will ich reiten;

Schon blinkt von fern das Ulärchenschloß
«

Hoch über den duftigen Weiten·
Dort wartet mein der Knappentrosz,
Uiich grüßend hineinzugeleiten —-

Du Königin im Walde.
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Nun gebt mir mein Kleid, mein festliches Kleid,

Schwarz Atlas mit schneeigen Spitzen,
Und haltet den Strauß von Veilchen bereit,

Den Stern zu der Narrenmützen.

Nicht wahr, das Schloß ist nicht mehr weit?

Schon seh ich die Zinnen blitzen!
Du Königin im Walde.

Und es rasselt die Brücke, es grüßt mich die Schaar,
Das blinkende Schwert aus der Scheide;
Schon naht die Prinzessin, Veilchen im Haar,
Im diamantenen Kleide;
Sie reicht mir die Finger zum Kusse dar

Und Verlegen stehen wir Beide —

Du Königin im Walde.

Wir wandern im Garten, auf blumigem Plan,
Wir wandeln auf sonnigen Wegen;
Der Frühling hebt ein Rauschen an,

Es schneit der Blüthenregen;

Prinzessin, sag, kennst Du den Wahn,
Den heimlich Herzen hegen?
Du Königin im IValde

Komm mit in den Park, an die lauschige Stell’,
Wo die Bäume die Welt uns verhehlen;
Auf moosigem Stein am schattigen Quell
Da magst Du die Haare Dir strählen;
Es murmelt das Wasser, es rauscht so hell,
Uls wollt’ es uns ZNärchen erzähle-n—

Du Königin im Walde.

Die alten Ziklirchen vom Paradies-
Das der Zikann umdas Weib verloren,

Das ZIYärchenvom Weib, das den Liebsten verließ,
Weil ein Undrer ihr Eide geschworen,
ZNärchenso weh und ZNärchen so süß

Für Kinder und lVeise und Thoren —

Du Königin im Walde.
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Prinzessin . .. Und sind die ZNärchen nicht wahr,
Sag an, woher sie stammen!
Du lächelst und schweigst und strählst daS Haar
Und ich starr’ in die ziingelnden Flammen.
Die Märchenprinzeßund der traurige Narr,
Die taugen wahrlich zusammen —

Du Königin im Walde.

Haiiibu1«g. Theodor Suse.

W

Bankbeamte.

Mk Bankbeamten nehmen heutzutage in unserer sozialen Hierarchie eine

besondere Stellung ein· Ziehtnur sie selbst dünken sich besser als die

Commis, sogar als die der größtenWaarengeschäste:auch für Andere scheinen
sie höherzu stehen. Namentlich in den Augen der Schwiegerväterund Schwieger-
mütter ist der Bankbeamte ein besonders begehrenswerther Artikel geworden·
Dabei hat der Bankbeamte im großenProzeß der Produktion dem Großkapital
nur die Dienste einer proletarischen Hilfskraft zu leisten; und gerade an seiner
Klassenexistenzist zu erkennen, daß der großkapitalistischeBetrieb im Bankge-
schäftdie Oberhand gewonnen hat. In der ökonomisch-technischenEntwickelung
des Handels, also auch des Bankgesehästessind genau die selben Phasen nach-
zuweisen wie in der Entwickelung der Industrie. Wie dort, so ist auch hier die

Zahl der selbständigenExistenzen kleiner und immer kleiner geworden. Das

Bankgeschästist das kapitalistischepar excellence, denn in ihm ist das Kapital
das Mittel zur Produktion. Und die Börsengesetzgebung,die ursprünglichnicht
von antikapitalistischen Tendenzen ausging, hat in höchstemMaße zur Bevor-

zugung des Großkapitals beigetragen. Jeder nicht ganz Blinde hat gesehen,
wie rasch seit der Annahme des Börsengesetzesdie großenBanken zur Vorbeu-
schaft gelangt sind. Auch auf diesem Gebiet können wir heute, wie in der Jn-
dustrie, die Folgen der Entwickelung zum Großbetrieb in der sozialen Struktur

der von ihr abhängigenGesellschaftschichtenbeobachten. Im industriellen Groß-
betrieb ist der überwiegendeTheil der Arbeiter zur Maschine herabgedrückt.Der

BethätigungraumqualifizirtervArbeiterist eng und enger geworden und an ihre
Stelle ist der unqualisizirte Handarbeiter getreten. Was die Maschine nicht
thut, thut die nothwendige Arbeitstheilung. Und gerade diese Arbeitstheilung
ist auch im Bankfach für die Angestellten wichtig geworden· Zwar sind auch

hier technischeVeränderungennicht ohne Einfluß geblieben. So ist hauptsächlich
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durch die Ausdehnung des Telephons die Arbitrage vom schwierigenKunststück
zur eintönigenHandwerksarbeit herabgesunken. Die gut bezahlten Posten der

Arbitrageure gingen ein oder verloren an Geltung. Noch viel wesentlichereBer-

änderungen aber hat die Arbeitstheilung bei den Großbankenbewirkt Freilich
muß man bedenken, daß der Bankbeamte nie solcheAussicht auf Sebständigkeit
hatte wie der Commis im Kaufniannsladen; schonweil zum Betrieb eines Bank-

geschäftesimmer beträchtlicheMittel gehörten. Dafür aber wurde früher die

Thätigkeitder Bankcommis als qualifizirte Arbeit angesehen,währendsie heute
mehr und mehr zur Maschinenarbeit wird. Man muß den Bankbetrieb praktisch
kennen, um zu wissen, zu welcherEinseitigkeit der moderne Bankbeamte erzogen
wird. Es ist eine selbstverständlicheForderung des Großbetriebes, daß ein

Beamter so lange wie möglichauf dem selben Posten bleibt, weil er um so
mehr Mehrwerth abwirft, je länger er eingearbeitet ist. So sitzen denn die

Beamten an den Effektenkassen, bei den Coupons und besonders in der Buch-
halterei Jahre lang in der selben Thätigkeit;natürlichwerden sie einseitig und

unfähig zu jedem anderen Betrieb. Dadurch gerathen die Commis der Banken

in die selbe Lage wie die niedrigste Lohnarbeiterklasse. Immer geringer wird

die Zahl Derer, die überhauptnoch fähig sind, qualifizirte Arbeit zu leisten;
die Reservearmee aber wächstund die Gehaltsverhältnissesind gedrückt.Die Grenze,
die lange Bankbeamte und Waarencommis trennte, verschwindet ganz oder wird

dochschwerererkennbar. Währendfrüherin guten Zeiten stets Mangel an tüchtigen
Bankcommis war, kann man jetzt ohne Weiteres die- jungen Leute aus der

Waarenbranche herübernehmen.Die Folge ist, daß sich die- Gehaltsverhältnisse
der Bankbeamten dem niedrigen Niveau der Waarengeschäftslöhuenähern.

Die Bankbeamten sind nun eigentlichdarauf angewiesen, zur Besserung
ihrer Lage die selben Schritte zu thun wie die Arbeiterschaftund ein Theil der

Waarencommis Sie müßten sich gewerkschastlichorganisiren, um den üblen

Folgen der wirthschaftlichenEntwickelung, so gut sies vermögen, entgegenzuarbeiten.

Doch zu den natürlichenHindernissen, die jeder Commisorganisation entgegen-
stehen — dazu gehört namentlich die soziale Ungleichheit der zu organisirenden
Elemente —, tritt bei den Bankarbeitern noch eine besondere Schwierigkeit: die

Einbildung, daß sie Beamtencharakter tragen. Sind sie aber wirklichBeamte? Die-

wesentlichstenMerkmale der Beamtenschaft sind: geregelte Arbeitzeit; niedrigeres
Einkommen als die im privaten Dienst Thätigen, dafür aber gesicherteZukunft;
und Unkündbarkeit. Darüber, daß bei den Banken die Arbeitzeit geregelt ist,
dürfte kein Streit entstehen. Schon der zweite Punkt aber- zeigt, daß die Bank-

eommis sichnichtBeamte nennendürften. Allerdings sind in den letztenJahren auch
·

die Banklöhneniedriger geworden und die Direktoren sagen,dafürseien ihre-Commis
auchfür die Zukunft versorgt. Aber mit dieserVersorgung sieht es dochrechtwindig
aus. Gewiß: die meisten Banken haben Pensionkassen. Durch-Statut gesichertist,
so viel ichweiß,der Anspruchauf Pension aber nur bei der Direktion der Diskonto-

gesellschaft. Die anderen Banken haben mehr oder weniger gute.Kassen, aus denen

aber die Pensionen nach dem Belieben der Direktion vertheilt werden können.

Die Beamten müssen in der Regel einen Theil ihres Einkommens zur Pension-
kasse beisteuern und in den meisten Fällen sind die-seEinzahlungen tin dem Augen-
blick verfallen, wo der Beamte aus irgend einem Grund entlassen wird. Sind

21
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die Angestellten aber auf den guten Willen der Direktoren angewiesen, so kann

von einem gesichertenAnspruch auf Pension nicht die Rede sein· Beim Schaaff-
hausenschenBankverein und bei der Berliner Handelsgesellschaftgiebt es Anfänge
einer Versicherunggegen Stellunglosigkeit; diese beim SchaaffhausenschenBank-

verein schonrecht stattlichenAnfänge sind bemerkenswerth, genügen aber einst-
weilen nicht annähernd den berechtigtenAnsprüchen.

Der wichtigstePunkt ist der dritte: die Unmöglichkeit,ohne eigenes Ver-

schulden aus der Beamtenstellung entlassen zu werden. Bisher hatten die bei

den Banken Angestellten sichin der Hoffnung gewiegt, umfangreicheadministrative
Entlassungen seien in ihremBerufsgebiet ausgeschlossen.Und wirklichhaben bis

vor kurzer-Zeit selbst bei schwerenKrisen die Banken nie Massenentlassungen ver-

fügt· Die heutige Krisis, die erste seit dem Emporblühenunserer Banken, hat
die Situation völlig verändert. Manche Provinzialbanken und sogar größere
Banken in Berlin haben Personal entlassen, obwohl es gerade jetzt für Bank-

beamte beinahe unmöglichist, neue Stellungen zu finden, da der Theil des

Arbeitmarktes, auf den sie in Folge ihrer einseitigen Ausbildung angewiesen
sind, iiberfüllt ist. Die hier freien Plätze wurden mit den früher aus Waaren-

geschäftenherübergenommenenCommis und mit den jungen Leuten besetzt, die

vorher bei inzwischenverkrachtenBanken und Aktiengesellschaftenbedienstet waren.

Drei Institute haben durch ihre Entlassungdekrete besonderes Aufsehen erregt
und von ihnen möchteich einen Augenblick reden-

Die Breslauer Diskontobank hat Beamte entlas en. Die Entlassungen
dürften an sichhier berechtigtsein, denn die Bank ist durch die Spielsucht ihrer
Direktoren und durch anderes Mißgeschickgezwungen worden, ihre berliner Filiale
einzuschränkenTrotzdem sind dieseKündigungen hier nicht auf einmal erfolgt,
sondern jeden Tag ist einem oder zwei Beamten der Kündigungbriefeingehän-
digt worden. Auch dagegen ist am Ende nichts einzuwenden. Die Breslauer
Diskontobank hat aber ihre Pflicht, Weihnachtgratifikationen und Tantiemen

auszuzahlen, nicht immer sofort erfüllt, sondern vielfach sicherst durch Prozeß-
drohungen und Vriefe von Rechtsanwältendazu zwingen lassen. Und diese
Haltung verdient den schärfstenTadel.

Die zweite Bank, die sichdurch Entlassungen bemerkbar gemacht hat, ist
die Neue Bodengesellschaft. Dieses Institut ging bekanntlich aus der Deutschen
Grundschuldbankhervor, die Herr Direktor Sanden zu Grunde gerichtethatte. Die

Beamten der PreußischenHypothekenbankund der Grundschuldbankhaben einen

heftigen, für die zweite Kategorie erfolglosen Kampf geführt,um die für sie an-

gesammelten Pensionfonds für sich zu erstreiten. Von den fünfzig Beamten der

Grundschuldbank wurden nur achtzehn von der Neuen Bodengesellschaftüber-
nommen. So lange Eupel und Schwaßan der. Spitze der reorganisirten Gesell-
schaft standen, kam man damit auch ganz gut aus. Nach ihnen trat aber Herr
Eichmann, Hauptmann der Landwehr, Direktor der Terrain-Aktiengesellschaft
Park Witzleben und Aufsichtrathmehrerer anderen Terraingesellschaften,in die

Direktion ein und fand plötzlich,diese Beamten seien sämmtlichunbrauchbar.
Er hatte bei seinem Amtsantritt versprochen,daß er mit eisernem Besen kehren

wolle; und er hielt sein Wort. Er entließ zwar nur sehr wenige Beamte, aber

er reduzirte die Gehälter ganz erheblich. Nach einer,mir vorliegenden Auf-



Bantbeamte. 285

stellung wurde ein Bote, der sechs, und ein Beamter, der sieben Jahre lang in

der Grundschuldbank thätig gewesen war, einfach entlassen. Ein verheiratheter
Beamter, der mehr als zwanzig Jahre in der Bank arbeitet und vier Kinder

hat, bekommt statt seines früherenGehaltes von 3600 Mark jetzt 1500 Mark

jährlich. Das selbe Gnadengehalt beziehen: ein verheiratheter Beamter mit

zwölfjährigerDienstzeit, der früher 2700 Mark erhielt, und zwei verheirathete
Beamte, die sieben Jahre da sind und 2100 Mark bekommen sollten· Ein

Beamter ist nach mehr als zwölf Dienstjahren von 2400 auf 1800 Mark her-
abgedrücktworden. Von gleichmäßigerBehandlung kann man da nicht gut
reden· Der Portier und Heizer des Bankgebäudes, der ungefähr sechs Jahre
dient, soll vom ersten Januar ab nur noch ein Gehalt von 960 Mark beziehen
und ein verheiratheter Bote ist nach siebenzehnjährigerThätigkeit von 2000 auf
1400 Mark reduzirt worden. Die Direktion möchteden Glauben verbreiten,
diese Gehaltskürzungenhätten den edlen Zweck, den Beamten eine Versicherung
gegen Stellunglosigkeit zu gewähren,die sie zwar nicht abhalten solle, sichnach
anderen Stellungen umzusehen, sie aber wenigstens vor der ärgstenNoth schütze.
Der Direktion mußdochklar sein, daßan neue Stellungen augenblicklichnichtzu denken

ist und daßdeshalb die meisten Beamten trotz den herabgedrücktenGehältern indem

ihnen verleideten Dienstverhältnißausharren werden, der Noth gehorchend,nicht dem

eignen Triebe. Der wahre Grund der Reduktionen dürftewohl auchkaum in einer

plötzlichhervortretenden ,,Unbrauchbarkeit«der Beamten zu suchen sein, sondern
in der Absicht, zu sparen. Schon geht unter den Beamten der Grundschuld-
bank das Gerücht,man wolle weiblicheArbeitkräfte einstellen. Dabei taucht die

Erinnerung auf, daß bei anderen Banken für leichtereArbeiten ja bereits diätarisch
bezahlte Unteroffiziere und Staatsbeamte mitHalbtagsthätigkeitverwendet werden.

Diese Sucht nach Ersparnissen wirkt doppelt merkwürdig, wenn man sich vor

Augen hält, tafz der ganze Profit an den Gehaltskiirzungen nur etwa zehntausend
Mark beträgt. Das bedeutet für jeden einzelnen Aktionär eine Mehreinnahme
von vierzig Pfennigen auf die Aktie. Nun bezieht Herr Direktor Eichmann aber

an festem Gehalt fünfzehntausendund als garantirte Mindesttautieme fünf-
tauseud Mark im Jahr. Außerdem hat er noch reichlicheEinnahmen ans seinen s

übrigen Posten. Noch greller wird der Kontrast, wenn man bedenkt, dasz zwei
Direktoren zusammen vierzigtausend, dreiund»wanzigBeamte zusammen bisher
aber sechzigtansendMark im Jahr bezogen und das-, diese Dreiundzwanzig vom

ersten Januar an nur noch fünfzigtausendMark beziehen sollen. Und unter

ihnen sind noch drei Beamte, von denen jeder fiinftausend Mark bekommt. Herr
Direktor Eichmanu scheint sich der — noch gar nicht so lange entschwundeneu-—
Zeit nicht mehr zu erinnern, wo auch er nur einfacherBeamter einerBaufirmawar.

Aehnlicheu Wünschenentstammen wohl die Entlassungen, die von der

Ilicstionalbank fiir Deutschland verfiigt worden sind. Die Bank hat durch ihre
Verbindung mit der Firma Landau große Verluste gehabt und besonders an

der Deutschen Kleinbahngesellschaftrecht hübscheSummen verloren. Wenn

Jemand für dieseVerluste verantwortlich zu machenist, so sind es die Direktoren;

ihre Gehälter und Tantiemen mußte man kürzen,wenn man eine Verringerung
der Unkosten für nöthig hielt. Von diesen Direktoren hat jeder neben einem

Fixum von 36000 Mark im vorletztenJahr noch 171000 und im letzten Jahr

21·"«
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70 000 Mark an Tantieme eingesäckelt.Die Bank hat auch sonst nicht an den

Unkosten geknickert. Für Teppiche sollen annähernd 30000 und für -Holz-
.täfelungen in den Zimmern der Direktion ungefähr170 000 Mark gezahlt worden

sein-Undmanbehauptet,der Umbaudes Gebäudes habe reichlich200 000 Mark mehr
gekostet, als die Bilanz erkennen läßt. Trotzdem hat man Beamte entlassen
und anderen nahegelegt, selbst die Kündigung einzureichen. Der Verein der

Bankbeamten hat gebeten, angesichtssder schlechtenZeiten dieseMaßregeln rück-

gängig zu machen. Das könne sie nicht, antwortete die Direktion der National-

bank;, zum größerenTheil handle es sich um jüngere Beamte, ältere würden
nur entlassen, wenn ein besonderer Grund vorliege. Der Vorstand des Bank-

beamtenvereins hat seine Unfähigkeit,die wirthschaftlichenInteressen der Ange-
stellten wirksam zu vertreten, dadurch bewiesen, daß er diesen Brief veröffent-

licht und geglaubt hat, er könne die Beamten erfreuen. Natürlich aber hat die

Veröffentlichungden Beamten geschadet. Gerade die alten Beamten werden,
wenn sie sich um neue Stellen bewerben, jetzt mißtrauischangesehen werden,

weil ja in dem Brief der Bank steht, daß nur besondereGründe zur Entlassung
führten. Vor mir liegt eine Liste der Entlassenen: sie ist nicht vollständig,da

sie die Depositenkassen,bis auf eine, wo ein Lehrling entlassen wurde, nicht be-

rücksichtigt.Sie zeigt aber, daß schon am ersten Oktober zwei Beamte, aller-

dings von jüngeremDienstalter, entlassen worden sind; darunter war ein junger
Ehemann. Ferner wurden entlassen: zwei Beamte vom Wechselbnrcau, vier

vvon der Kasse, drei vom Acceptenbureau, fünf aus der Buchhalterei, zwei ans

dem Börsenbureau, zwei aus der Kanzlei, drei aus dem Depositenbnreau, drei

aus der Effektenbuchhalterei,vier aus der Rechnerei, zwei Unterbeamte der Ex-
pedition, ein« Kassenbote und acht Laufjungen. Dazu kommt nun noch die mir

nicht bekannte Zahl der entlassenen Lehrlinge und der Tepositenkassenbeamten.
Von den Beamten standen zwei im fünften, sieben im sechsten, fünf im siebenten,
einer im zehnten, einer imelften und einer im zwölftenDienstjahr. Von den

Beamten, denen gekündigtwurde, sind viele verheirathet oder verlobt. Ein

Unterbeamter, der seit zehn Jahren in der Bank gearbeitet hat, ist Wittwer,
Vater von drei Kindern nnd wieder verlobt. Ein entlassener Kassenbote, der

drei. Jahre in der Bank thätig war, hat eine Familie von fünf Kindern; von

ihm wird freilich gesagt-, er habe unrechtmäßigzu viele Ueberstundcn angerechnet.
Drei weggewiesene Beamte haben sich erst im Oktober verheirathet. Einem

Beamten der Rechnerei, der seit fünf Jahren der Bank dient, ist am Tage vor

der Hochzeit gekündigtworden. Einer der von der Kündigung Betroffenen war

von der Firma Landan übernommen worden und bezog ein Gehalt von vier-

tausend Mark Das mir angegebeneHöchstgehaltder übrigen Beamten ist
2250 Mark; doch bleiben die meisten tief unter diesem Niveau. So vermindert

man das Unkostenkonto! Vielleicht lehrt das von mir- angeführteMaterial den

Vorstand des Vereins der Bankbeamten erkennen, daß der ihm von der Direktion

der Nationalbank geschriebeneBrief nicht geeignet war, die Herzen der Bank-

beamten —.wie man sie ja wohl nochimmer nennen muß — mit Freude zu füllen.

Plutus·

es
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Notizbuch.

eit der DeutscheKaiser durch die islamitischeWelt nachJerusalem zog, sind
VE- - Franzosen und Russen nervös geworden. Sie fürchten,der deutscheEinfluß
könne das Reich des Halbmondes überfluthen,wittern dunkle Pläne germanischer
Ländergierund lauern längst schonauf eine Gelegenheit, die ihnen gestatten möge,
den Sultan auch an ihre Macht wieder einmal zu erinnern. Vor zweiJahren schon
erschienplötzlichin den türkischenGewässernein französischesGeschwader,ein raffi-
schesKriegsschiffdampfte herbei und ein paar Tage lang gab es lebhaften Verkehr
zwischenden Alliirten; dann aber verzog sichdas drohendeUnwetter und nie ward

die Absichtenthüllt,die das Geschwaderhingeführthatte. Die Russen haben in-

zwischeneingesehen,daßsieam Goldenen Horn mit stilleren Mitteln stärkereWirkung
erreichenkönnen als mit dem Geräuscheiner Flottendemonstration und daß ihnen,
welcheZärtlichkeitenauchzwischenBerlin und Konftantinopel ausgetauschtwerden
mögen, die Oberherrschaft über die Pforte gesichertbleibt. Die Franzosen aber

wurdender Furcht nicht ledig, das Protektorat über die im Orient lebenden Katho-
liken könne ihnen entschlüperund ihr Prestige geschmälertwerden. Jetzt endlichhat
Herr Eonstans, der die Republik im Türkenland vertritt, ihnen die Möglichkeitdräu-

ender Machtentfaltung verschafft. Eine französischeJndustriegesellschaft hatte auf
dem Orientweg der Bestechung einen Vertrag erschlichen,den der Großherr,mit der

ihm eigenenübermenschlichenVerachtung von Sitte nnd Satzung, nicht als zu Recht
bestehendanerkennen wollte. Die französischenKapitalisten forderten das ihnen zu-

stehendeGeld nebst einem Zins von siebenzehn Prozent. Die Hohe Pforte blieb

Kapital und Zins schuldig·Herr Constans, der wahrscheinlichirgendwie an dem

Wuchergeschäftbetheiligt war, wurde wüthendund fuhr nachParis, um sein Feuer-
chendort zu fchüren· Der diplomatischeVerkehr zwischenden beiden Reichen wurde

abgebrochen,der Türkenbotschaftergebeten, ein anderes Klima aufzusuchen; und da

der wackere Herr Abd ul Hamid noch immer nicht nachgab,kam ein französischesGe-

schwader übers Meer und besetzteMytilene. Nun wurde der furchtsameHerr in Yildiz
sehr sanft und versprach,Alles zu leisten, was das Herz der Franken begehre. Und

das begehrtenatürlichnichtuur die Bezahlung der Wucherschuld,sondern —f0r shaw—

auchGüter, die Rost und Motten nicht fressen. Es hätte dochgar zu schlechtans-

gesehen,wenn Frankreich, das für die armenischenChristen nicht einen Finger ge-

rührt hat, nnr für den Gauner Lorando nnd dessenHelfer mobil gemachthätte.Der

incident — der nirgends sehr ernst genommen wurde — war schnellerledigt und

Herr Waldeck-Roufseaukann sichnun rühmen,die nationale Ehre energischgewahrt

zu haben. Außerdem hat er auch hier wieder, wie so oft schonin seinem langen
:)ldvokate11lebe11,die dankbare Rolle des erfolgreichenVertheidigers kapitalistifcher
Interessen gespielt. Und drittens hat er Herrn Constans, den skrupellosestenseiner

kliebenbuhler, für eine Weile unschädlichgemacht nnd kann, wenn er will, Herrn
Bourgeois nachKonstantinopel abschieben. Freilich könnte sein Register ein Loch
haben. Wenn die Franzosen merken, daszfie gefoppt, vor Europa lächerlichgemacht
worden sind und im Türkenfinn an Prestige nicht gewonnen haben, dann würde das

letzte Stündlein des Mannes schlagen,der die Marineposse in Szene gesetztund das

Ansehen der Republik engagirt hat, um einem Wucherer zu seinem Gelde zu helfen.
Il- Il-
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DerKaiserhatdie Statuten derSchillerpreisstiftung geändert.DieserPreis,
der aus den Regententagen des PrinzenWilhelm von Preußenstammt, sollte alle drei

Jahre einem Dramatiker verliehen werden, den eine Kommission Sachverständiger
zu wählenund dessenWahl derKönig zu bestätigenhatte. SeitWilhelm der Zweite
regirt, hat er nur eine Wahl bestätigt: die des Herrn von Wildenbruch, der siir ein

schwachesTendenzstück,den schonverschollcnen,,Heinrich«,den Preis erhielt. Jetzt
soll die Kommission alle sechsJahre Vorschlägemachen; die Auswahl unter den

vorgeschlagenenWerken behältder König sichvor. Findet er kein Werk des Preises
würdig,so kann er das Geld nach Belieben »zur Anerkennung und Förderungdeut-

scherDichtkunst«verwenden. Diese Aenderung ist erfreulich. Sie legalisirt einen

Zustand, der vielfachbekrittelt wurde. Sie ersetzteine von Sachverständigenzu be-

schließendeAuszeichnung durchein königlichesGeschenk.Wenn der Fürst zu Eulen-

burg oder der Major Laufs diesen höfischenSchillerpreis erhält,darf Niemand mehr
klagen. Jn jedem sechsten Jahr werden wir künftig also hören,welches neuere

Drama dem König von Preußen am Meisten gefallen hat. Das werden wir, mit

geziemenderAchtung,vernehmenund, wenn das-Urtheilgarzubefremdlichklingt,uns

mitderGewißheittrösten,daßüber denWerth künstlerischerWerke nichtvonKönigs-
thronen herab das in letzter Jnstanz entscheidendeWort gesprochenwird-

die

Freude war in Preußens Grenzen, als Herr Möller zum Handelsminister
ernannt wurde. Ein Jndustrieller; ein Mann aus dein praktischenLeben! Der

würde anders wirthschaften als Herr Brefeld, der nicht mal zu der Stunde im

Ministerium war, wo Herr von Wilmowski kam, um ihn zum Gehen aufzufordern,
und der sichzum Studium des Handels erst entschloß,als er aufgehörthatte, Hau-
delsminister zu sein. Zwar hießes bald,HerrMöller habe aus seiner eigenen Fabrik
in der Zeit des Aufschwungesnicht viel gemacht; er sei nur Mittelwnchs, von des

Zufalls und eines Protektors Gnade erhöht,und werde enttäuschen.Jm Bureaudienst
ganz unerfahren, nicht im Aktenlesen und Unterschreibengeübt und auf den guten
Willen seiner Räthe und Direktoren angewiesen. Thut nichts, sagten Andere; er

wird sicheinarbeiten und, wenn er ein paar Monate still in seiner Amtsstube ge-

sessenhat, schonwissen, wie der Hase läuft. Still aber wollte Herr Möller nicht
sitzen. Lieber reisen und reden. Das hat er gethan. Ost- und Westpreuszenhat er

durchpilgert, am Rhein und in Westfalen siehhuldvoll gezeigt und überall, alliiberall

geredet. Was er sagt, ist nicht gerade aufregend. Er hat die berühmteMittellinie

gefunden,anfderAgrarier und Exporteure einander einträchtiglichumarmenkönnen.
Er weiß,daß es gute und schlechteZeiten giebt, daß schonimalten Egypten fette und

magere Jahre abwechselten.Er riihmt sichder Fähigkeit,»Vieles rezeptiv aufnehmen zu

tönnen.« Er verkündet,kein anderer lebenderMonarch diirfe sichan Pflichttreue und

Bildung dein DeutschenKaiser vergleichen. Und so weiter. Mancher Mann spitzt
das Ohr und fragt, ob man diesenMinister wirklichins Feuer des Zolltariftampfes
schickenwolle. Gewiß.Die Regirung plant eine Gegenobstruktionund hatHerrnMöller
erkürt,auf daß er im Reichstag jedem Agrarier und Händler,jedem Protektionisten
und Sozialisten in langer Rede erwidere. Dann,,meint man in der Wilhelmstraße,
werde den Parteien die Lust an obstruirenden Redeiibungen raschvergehen und der

lange Möller werde, fast sagt ers schonselbst, dann der Retter des Reiches sein.
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